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Ich hatte geahnt, dass der Tag nicht gut werden würde. Es begann damit, dass ich verschlief. Völlig abgehetzt kam ich in die Vorlesung von Professor Wolf geplatzt und bat keuchend um Entschuldigung. Alle Blicke waren auf meine zerzausten Haare und das zerknitterte Outfit, das ich mir achtlos übergeworfen hatte, gerichtet, während ich die Stufen des Hörsaals hinaufstieg. Ich konnte gar nicht schnell genug an meinen Platz kommen. Dort wurde ich bereits von meiner Freundin Zoe erwartet. Sie grinste mich breit an. Ich konnte ihr Vergnügen nicht teilen und warf ihr einen bösen Blick zu. Die restliche Vorlesung verbrachte ich damit, mich möglichst unauffällig zu verhalten. Sobald Professor Wolf seinen Vortrag beendet hatte, lief ich hinaus. Zoe folgte mir.

„Was ist passiert?" fragte sie vergnügt.

„Was glaubst du denn? Ich habe verschlafen! Aus irgendeinem Grund hat mein Handy nicht geklingelt. Das war so peinlich!"

„Ach, du übertreibst." meinte sie schulterzuckend und zog mich in die Cafeteria. „Sei doch froh, dass es bei Wolf passiert ist. Der macht zumindest keinen Stress."

Da musste ich ihr zustimmen. Professor Wolf war der beliebteste Dozent auf dem Campus. Er war locker, offen und engagiert. Vielleicht lag das auch daran, dass er noch nicht so alt war wie die meisten anderen Professoren hier.

„Trotzdem. Heute ist irgendwie nicht mein Tag."

Seufzend sank ich auf einen Stuhl am Fenster. Zoe schob mir einen Muffin entgegen.

„Keine Sorge, heute Abend wird sich das ändern. Wir gehen feiern!" verkündete sie mit einem Enthusiasmus, der das totale Gegenteil zu meiner eigenen Stimmung war.

„Ich will nur ins Bett."

„Du kommst mit! Wir haben nämlich etwas zu feiern!"

„Wirklich?" fragte ich zweifelnd.

Ich konnte mir nichts vorstellen, was uns einen Grund zum feiern gegeben hätte.

„Ich habe den Job!"

„Welchen Job?" fragte ich verwirrt.

Sie hatte sich in letzter Zeit so oft beworben, dass ich den Überblick verloren hatte.

„Bei dieser Investmentfirma."

Langsam erinnerte ich mich wieder. Ich hatte von der Firma gehört, aber konnte mir nicht wirklich vorstellen, was dort getan wurde.

„Und was ist das für ein Job?"

„Keine Ahnung. Daten eingeben und solche Sachen." Sie vollführte eine ungeduldige Handbewegung. „Hauptsache, ich verdiene endlich Geld! Freu dich doch mal!"

„Sorry. Ich freu mich! Herzlichen Glückwunsch!" sagte ich und meinte es aufrichtig.

Sie grinste mich schelmisch an.

„Also, gehen wir feiern?"

Ich ergab mich.

„Aber nur, weil du es bist!"

Triumphierend riss sie die Arme nach oben und ich musste lachen. Es war unmöglich, Zoe etwas abzuschlagen. Sie war so voller Energie, dass sie Jeden begeistern konnte. Ich war wirklich froh, dass sie meine Freundin war.

Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich sie damals kennengelernt hatte. An meinem ersten Tag in der Uni war ich verloren durch die Gänge gelaufen und direkt in sie hinein. Statt wütend zu sein, hatte sie mir sofort ihre Hilfe angeboten. Das war ein absoluter Glücksfall gewesen, denn sie zeigte mir nicht nur die Uni, sondern auch die Stadt, in die ich gerade erst gezogen war. Dank ihr fühlte ich mich hier wohl. Sie brachte mich dazu, Neues auszuprobieren und mich mehr zu trauen. Ohne sie wäre ich vermutlich die meiste Zeit in der Bibliothek gesessen und hätte gelernt. Ich konnte mich glücklich schätzen, sie zu haben.

Den restlichen Tag überstand ich mehr schlecht als recht. Ich hoffte wirklich, dass der Abend besser laufen würde. Zumindest konnte ich endlich duschen und mir frische Kleidung anziehen. Ich entschied mich für ein schwarzes Kleid, das meine Figur betonte, und High Heels. Ich war zwar nicht auf der Suche nach einer Beziehung, aber es würde Spaß machen, ein bisschen zu flirten.

Zoe holte mich direkt am Studentenwohnheim mit einem Taxi ab. Sie sah umwerfend aus. Ihre tiefschwarzen Haare fielen in einem fransigen Schnitt um ihr Gesicht, ihre Lippen waren tiefrot geschminkt und ihre dunkelbraunen Augen auffällig betont. Sie hatte diesen lässigen Stil, um den ich sie beneidete. Ich selbst kam mir immer so vor, als hätte ich mich zu sehr oder zu wenig bemüht.

Wir fuhren zu einer Bar im Zentrum, in der ich noch nie gewesen war. Sie wirkte edler als die Clubs, in die wir für gewöhnlich gingen. Ich fühlte mich leicht deplatziert, aber Zoe führte mich voller Selbstsicherheit hinein und zu einem Tisch. Sie zeigte keinerlei Zurückhaltung. Und einen Cocktail später begann ich, mich zu entspannen.

„Wie bist du auf die Bar gekommen?" fragte ich, während mein Blick über schwarze Lederstühle und Glasfronten glitt, zwischen denen gut gekleidete Menschen saßen und lachten.

„Das ist die Stammbar von der Firma. Ich dachte, ich gewöhne mich gleich mal an meine neuen Kollegen."

Sie zwinkerte mir zu und warf einen vielsagenden Blick zu dem Tisch neben uns, an dem zwei junge Männer saßen, die zugegebenermaßen attraktiv waren. Animiert durch Zoes Interesse, gesellten sie sich wenig später zu uns.

Zoe fand ziemlich schnell Gefallen an einem der Männer und flirtete heftig mit ihm. Mein Interesse an seinem Freund hingegen hielt sich in Grenzen. Er war hübsch, nett und unglaublich langweilig. Aus Höflichkeit hörte ich seinen langatmigen Ausführungen zu und leerte einen Cocktail nach dem anderen. Irgendwann war ich leicht betrunken und Zoe knutschte so hemmungslos mit ihrem Flirt herum, dass ich fast schon damit rechnete, gleich aus der Bar geworfen zu werden. Damit war der Abend für mich zu Ende.

Während die Männer bezahlten, beugte sich Zoe zu mir und flüsterte verschwörerisch: „Wäre es okay, wenn du dir allein ein Taxi nimmst?"

Ich musste grinsen. Ihr Lippenstift war leicht verschmiert und ihre Augen strahlten.

„Viel Spaß. Und sei vorsichtig."

„Immer!"

Lachend schwankte sie mit dem Kerl aus der Bar, was mich in die etwas unangenehme Situation brachte, mich allein mit seinem Freund auseinandersetzen zu müssen.

„Und was machen wir noch?" fragte er und schien auf ein ähnliches Ende zu hoffen, aber da musste ich ihn enttäuschen.

„Ich bin echt müde. Ich muss dringend schlafen."

„Oh... Okay." Er fing sich schnell wieder und lächelte. „Ich ruf dir ein Taxi."

„Danke."

Ich nahm meine Handtasche und wollte zum Ausgang gehen, als er mich plötzlich stoppte.

„Schlechte Nachrichten. Das Taxi kommt erst in einer Stunde."

„Was?" fragte ich perplex. „Warum?"

„Irgendwelche technischen Probleme."

„Aber..."

„Keine Sorge." unterbrach er mich. „Ich fahre dich."

Bevor ich reagieren konnte, hatte er schon meine Hand ergriffen und zog mich durch die Bar zum Hinterausgang. Wir erreichten einen Parkplatz, der fast leer war und in Dunkelheit lag. Es kam mir merkwürdig vor, dass er hier parkte. Und diese angeblichen technischen Probleme klangen auch verdächtig. Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus.

Vor einem großen, imposanten Wagen blieb er stehen. Ich kannte mich ein wenig mit Autos aus und selbst im schummrigen Mondlicht konnte ich erkennen, dass er zur Luxusklasse gehörte.

„Gefällt er dir?" fragte er, mit einem Hauch Arroganz in der Stimme.

Ich war weniger beeindruckt als vielmehr genervt. Ich hasste Angeber. Deshalbe ersparte ich ihm auch eine Antwort.

Er hielt mir die Tür auf und ich kam zögerlich näher. Und dann wurde all mein Misstrauen auf einen Schlag bestätigt. Als ich mich nach vorne beugte, landete seine Hand auf meinem Hintern.

„Spinnst du?" rief ich empört.

„Komm schon. Lass uns ein bisschen Spaß haben."

Er wollte nach mir greifen, aber ich wich zurück.

„Nein!"

Ich stieß diese vier Buchstaben hervor wie Gewehrkugeln und traf ihn. In der Dunkelheit konnte ich seine Mimik nicht erkennen, aber seine Körperhaltung zeigte deutlich seinen Gefühlszustand und dieser war bestimmt von Wut.

„Stell dich nicht so an!"

Seine Hände waren plötzlich überall auf mir. Ich kämpfte dagegen an und versuchte verzweifelt, mich zu wehren. Ich grub meine Fingernägel in seine Haut, bis er von mir abließ. Einen Moment lang starrte er auf seine Hand, über die ein tiefroter Kratzer verlief. Dann versetzte er mir plötzlich einen heftigen Stoß. Ich taumelte zurück und landete auf dem Asphalt. Brennende Schmerzen schossen durch meinen Arm. Ich blickte hinab und sah eine dickflüssige Masse, die von meinem Ellbogen tropfte. Aber meine Aufmerksamkeit wandte sich sofort etwas anderem zu. Mein Armband war zerrissen. Das Armband, das mir meine Mutter geschenkt hatte, bevor sie gestorben war.

„Dumme Nutte." murmelte er und ging zurück in die Bar, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.

Ich neigte eigentlich nicht zur Gewalt. Aber dieser Cocktail aus Alkohol, Schock und Wut wurde von verlorener Liebe garniert. Die tödlichste Motivation von allen. Er hatte mich nicht nur respektlos behandelt, mich physisch verletzt und beleidigt, sondern auch das Andenken an meine Mutter beschmutzt. Und das war der Tropfen, der das Fass zum überlaufen brachte.

Ich richtete mich auf. Er war verschwunden und somit hatte ich keine Möglichkeit, ihn direkt zu konfrontieren. Aber sein Wagen stand immer noch vor mir. Blind tastete ich auf dem Boden herum, bis ich einen großen Stein zu fassen bekam. Mit einer Entschlossenheit, die mir im Alltag meistens fehlte, stürzte ich mich auf das Auto. Ich schlug auf die Scheinwerfer ein, bis sie splitterten. Die Scherben flogen um meine Arme, ohne mich zu stoppen. Jeglicher Hemmungen beraubt kletterte ich auf die Motorhaube und rammte den Stein in die Windschutzscheibe. Das krachende Geräusch bereitete mir eine angenehme Genugtuung und der Anblick der Zerstörung erfüllte mich mit köstlicher Befriedigung. Ich konnte nicht mehr aufhören. Ich war völlig berauscht. Es gab nur noch dieses Auto und mich.

„Hast du Spaß?"

Es war, als hätte Jemand einen Eimer kaltes Wasser über mir ausgeleert. Plötzlich realisierte ich, was ich tat.

Was war in mich gefahren? Wie sollte ich das erklären?

Langsam drehte ich mich um. Mein Blick glitt über schwarze Lederschuhe, eine feine Anzughose, hinauf zu einem weinroten Hemd und einem edlen Jackett. Wer auch immer vor mir stand, er wusste sich zu kleiden. Ich atmete tief ein und hob den Kopf.

Eisblaue Augen trafen mich. Mein Herz setzte für einen Moment aus. Wie hypnotisiert starrte ich ihn an. Ich hatte noch nie so einen Mann gesehen. Seine Gesichtszüge waren perfekt gemeißelt, seine Haut hatte die bleiche Glätte von Marmor und seine dunklen Haare glänzten wie Seide im Mondlicht. Ich war so gebannt von seinem Anblick, dass ich völlig vergaß, wobei er mich ertappt hatte.

Erst als er seinen Blick von mir abwandte und das Auto musterte, fiel es mir wieder ein. Meine Gedanken rasten, auf der verzweifelten Suche nach einer Erklärung für mein Verhalten. Je länger die Stille andauerte, desto unsicherer wurde ich.

„Ich kann das erklären!" platzte es aus mir heraus.

Direkt danach hätte ich mir selbst eine Ohrfeige verpassen können. Ich hatte überhaupt keine Erklärung!

Er verschränkte die Arme vor der Brust und ich kam nicht umhin zu bemerken, wie breit seine Schultern waren. Er neigte den Kopf leicht zur Seite und sah mich an.

„Kannst du das?" fragte er und verzog seine Mundwinkel leicht spöttisch.

Seine Stimme war tief, klangvoll und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich war mir nicht sicher, ob es an der Situation oder seiner Ausstrahlung lag, aber eine Hitzewelle lief durch meinen gesamten Körper. Mein Mund war so trocken, dass die folgenden Worte nur undeutlich herauskamen.

„Dieser Typ hat... Und mein Armband... "

Hilflos hob ich meinen Arm, als würde dieser alles erklären. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Plötzlich wirkte er ernst.

„Du bist verletzt."

„Was?"

Verwirrt sah ich auf meinen Arm und entdeckte Blut. Ich war tatsächlich verletzt. Das ganze Adrenalin hatte die Schmerzen so stark überdeckt, dass ich sie völlig vergessen hatte.

„Ich sollte das versorgen."

Das reichte mir als Vorwand, um endlich der Situation entkommen zu können. Mit einem entschuldigenden Blick hielt ich meinen Arm fest und lief zur Straße. Zum Glück entdeckte ich gleich ein Taxi. Ich flüchtete hinein und zwang mich dazu, nicht zurückzublicken.

Wie hatte es nur so weit kommen können?
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„Du hast was?"

Zoes Stimme war so laut, dass sich die anderen Studenten in der Bücherei nach uns umdrehten.

Ich warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und sie sprach etwas leiser weiter.

„Du hast wirklich sein Auto beschädigt?"

Ungläubig sah sie mich an.

„Ich war einfach so wütend."

„Okay, der Typ hat sich absolut mies verhalten.

Aber es passt gar nicht zu dir, so auszurasten.

Was war denn los?"

Ich holte die Einzelteile meines kaputten Armbands aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.

„Als ich gefallen bin, ist es zerrissen.“

„Das war doch von deiner Mutter, oder?" sagte sie mitfühlend.

„Ja, sie hat es mir kurz vor ihrem Tod geschenkt. Es ist besonders."

„Das verstehe ich. Kein Wunder, dass du ausgeflippt bist."

„Ich befürchte, die Polizei wird das nicht so sehen."

„Das werden die doch nie erfahren!"

„Vielleicht schon. Ich wurde gesehen."

„Von wem?"

„Ein Mann war da." sagte ich düster und starrte durch das große Fenster auf den grünen Campus hinaus.

Die Universität war wirklich schön. Das war einer der Gründe, warum ich mich nach dem Tod meiner Mutter dazu entschieden hatte, hier zu studieren. Der wichtigste Grund für diese Entscheidung war gewesen, dass meine Mutter in dieser Stadt aufgewachsen war. Sie hatte mir diesen Ort niemals gezeigt, aber irgendwie hatte ich wohl gehofft, einen Teil von ihr hier zu finden.

„Was für ein Mann?"

„Keine Ahnung. Ich kannte ihn nicht."

„Wenn er nicht weiß, wer du bist, dann kann er doch nichts tun. Und in der Bar kennt dich auch Niemand. Geh einfach nicht mehr dorthin."

Ich wollte ihr gerade zustimmen, als mir etwas auffiel. Entsetzt griff ich nach dem Armband.

„Ein Anhänger fehlt! Ich muss ihn gestern verloren haben!" Hastig sprang ich auf. „Ich muss ihn suchen!"

„Warte, wir haben gleich die Vorlesung bei Wolf! Du bist letztes Mal schon zu spät gekommen!"

Ich ignorierte Zoe. In diesem Moment war nur noch der Anhänger wichtig. Mit dem Taxi fuhr ich zurück zu der Bar, die um diese Uhrzeit noch geschlossen war, und rannte zum Parkplatz.

Die Augen auf den schwarzen Asphalt gerichtet, lief ich voller Konzentration auf und ab.

Aber ich konnte den Anhänger nicht finden. Je länger ich suchte, desto größer wurde meine Verzweiflung. Bis ich irgendwann auf die Knie sank. Meine Jeans wurde dreckig, ohne dass es mich interessierte. Auf allen Vieren kroch ich über den Boden und tastete über die Steine, bis meine Hände schmerzten. Ohne Erfolg. Der Anhänger war nicht mehr da.

Tränen stiegen in mir hoch. Mein Herz zog sich zusammen. Ich sah das Gesicht meiner Mutter vor mir. Sanft und liebevoll. Sie war noch so jung gewesen, so voller Leben und Energie.

Wieso hatte sie mich verlassen?

Die nächsten Tage verbrachte ich in einem apathischen Zustand. Ich stand auf, ich ging zu den Vorlesungen, aber ich konnte kein Interesse dafür aufbringen. Dabei hatte mich mein Studium immer begeistert. Fremde Kulturen hatten seit meiner Kindheit eine starke Faszination auf mich ausgeübt. Ich hatte schon früh beschlossen, dass ich mich beruflich damit beschäftigen wollte. Mit diesem Studium hatte ich mir einen Traum erfüllt.

Was war aus meiner Begeisterung geworden?

Zoe blieb das nicht verborgen. Sie versuchte, mich aufzuheitern, aber diesmal gelang es ihr nicht. Und auch Professor Wolf entging meine Verfassung nicht. Nach einer Vorlesung bat er mich, zu bleiben. Als die anderen Studenten weg waren, sah er mich besorgt an.

„Wie geht es dir?"

„Es geht schon." antwortete ich ausweichend.

Er beugte sich etwas nach vorne, um mich genauer anzusehen. Ich fühlte mich unwohl. Professor Wolf war nicht nur sympathisch, sondern auch attraktiv. Es war kein Wunder, dass viele Studentinnen in ihn verknallt waren. Mir ging es nicht so. Zwar gefielen mir seine schulterlangen, etwas wilden Haare, seine warmen Augen, die von kleinen Lachfältchen umgeben waren, und seine lässige Kleidung, aber ich fühlte mich nicht von ihm angezogen. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob er meine Begeisterung für seinen Kurs vielleicht zu persönlich nahm.

„Du wirkst in letzter Zeit etwas abgelenkt."

„Ich habe nur viel Stress." Ich versuchte, zu lächeln. „Alles gut."

„Bist du dir sicher?"

Er legte eine Hand auf meine Schulter. Vielleicht, um mir Vertrauen zu schenken. Zumindest hoffte ich, dass es nur das war. Trotzdem versteifte ich mich unter seiner Berührung. Er schien es nicht zu bemerken.

„Du kannst mir alles sagen."

„Danke." sagte ich verlegen.

Ich konnte nicht einschätzen, welche Absichten er hatte. Da ich ohne Vater aufgewachsen war, kannte ich keine platonische Fürsorge von älteren Männern.

„In Ordnung." Er trat einen Schritt zurück.

„Wenn du reden möchtest, kannst du jederzeit zu mir kommen."

Ich nickte und verließ eilig den Hörsaal, froh darüber, der Situation entkommen zu können.

Das Wochenende verbrachte ich allein in meinem kleinen Zimmer im Studentenwohnheim.

In einem ausgeleierten Shirt und einer alten Jogginghose saß ich auf dem Bett und sah mir Serien an.

Meine Tür flog auf und Zoe kam hereingestürmt. Sie trug ein rotes Cocktailkleid und hatte ihre schwarzen Haare hochgesteckt. Sie sah unglaublich elegant aus.

„Okay, das reicht! Du musst wieder unter Menschen!"

Entschlossen riss sie den Schrank auf und durchwühlte meine Kleider. Unmotiviert blieb ich sitzen und sah ihr dabei zu, wie sie ein Outfit zusammenstellte.

„Ich will nicht raus." sagte ich mürrisch.

„Du musst raus! Du machst dich hier nur selbst fertig!"

Sie warf mir ein Kleid zu. Ich wollte protestieren, aber ihr Gesichtsausdruck war so entschlossen, dass ich aufgab. Mühsam richtete ich mich auf und schlüpfte in das lange, schulterfreie Abendkleid. Es war sexy und gleichzeitig edel.

Zweifelnd sah ich mich im Spiegel an.

„Ist das nicht etwas übertrieben?"

„Nein." sagte sie knapp, öffnete meinen Pferdeschwanz und bürstete meine langen Haare.

„Wo gehen wir denn hin?"

Sie verpasste mir einen Seitenscheitel, sprühte Haarspray in meine Locken und ergriff das Make-up, das auf meinem Schreibtisch lag.

Während sie mich gekonnt schminkte, antwortete sie.

„Wir gehen zu einer Vernissage. Meine Firma sponsert den Künstler. Also ist es irgendwie eine Arbeitsveranstaltung. Das Gute ist, die Getränke sind umsonst!"

„Ach ja, dein neuer Job." Mein schlechtes Gewissen meldete sich. „Wie ist denn die Arbeit?“

„Es ist toll! Ich gebe Daten ein und bekomme einen Haufen Geld dafür!" Sie grinste mich an.

„Und mein Chef ist echt heiß!"

Ich musste lachen. Sie zog mich zum Spiegel und zeigte mir ihr Werk. Sie hatte mich innerhalb kürzester Zeit in eine elegante Frau verwandelt. Sie war wirklich talentiert. Langsam begann ich, mich mit der Idee, auszugehen, anzufreunden.

Die Vernissage fand in einer leeren Fabrikhalle in einem Industriegebiet statt. Anscheinend waren solche Locations zur Zeit total angesagt. Es waren viele Leute da, die alle sehr elegant gekleidet waren, es gab eine gut gefüllte Bar und eine Jazzband sorgte für Musik. Ich war beeindruckt. Bei all dem vergaß man fast, worum es hier eigentlich ging.

Zoe stellte mir einige Arbeitskollegen vor, die alle sehr nett wirkten. Allerdings konnte mir Niemand sagen, was die Firma eigentlich genau tat, was ich merkwürdig fand. Aber vielleicht wusste ich auch zu wenig über die aktuelle Arbeitswelt.

Während Zoe mit einem Kollegen sprach, was verdächtig nach flirten aussah, schlenderte ich durch die Halle und nippte an meinem Drink.

Vor einer Skulptur, die etwas abseits platziert war, blieb ich stehen. Hier hatte ich Ruhe vor den vielen Gästen und konnte mir das Kunstwerk ungestört ansehen. Es waren Metallspitzen, die wild ineinander verschlungen waren.

Ich versank völlig in dem Anblick der Figur.

„Gefällt es dir?"

Ich erkannte die Stimme sofort wieder.

Das dürfte nicht wahr sein!

Vorsichtig blickte ich zur Seite. Er sah noch besser aus als in meiner Erinnerung. Er stand ruhig neben mir und betrachtete die Skulptur. Ich hatte beim letzten Mal gar nicht bemerkt, wie groß er war. Neben seiner imposanten Gestalt fühlte ich mich klein und zerbrechlich.

Ich versuchte, zu erkennen, ob er sich an mich erinnerte, aber es war nicht auszumachen. Vielleicht war das nur ein Zufall. Ein zugegebenermaßen grausamer Zufall.

„Ja, es ist interessant."

Ich nahm einen tiefen Schluck, um mich zu beruhigen. Es war alles in Ordnung. Er zeigte keinerlei Anzeichen dafür, mich zu erkennen und ich hatte mich absolut unter Kontrolle. Zumindest, bis er mich ansah. Sein Blick traf mich wie ein Stromschlag. Diese eisigen, leuchtend blauen Augen durchdrangen mich wie Röntgenstrahlen. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper.

„Interessant kann man es wohl nennen."

Seine Stimme klang mehrdeutig, als würde er mir etwas unterstellen wollen. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Ich verspürte den Drang, wegzulaufen, aber das hätte erst Recht verdächtig gewirkt.

„Wie geht es deiner Hand?"

„Was?" fragte ich verständnislos.

Er deutete auf meinen Arm, an dem ein weißer Verband prangte.

„Oh, das ist nichts." behauptete ich schnell.

„Tatsächlich? Auf dem Parkplatz sah das ziemlich ernst aus."

Er sagte es so beiläufig, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis ich die Tragweite seiner Aussage verstand.

Er hatte mich erkannt!

Panik erfasste mich. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte.

„Hey!" Zoe kam freudestrahlend auf uns zu.

„Ihr habt euch schon kennengelernt!"

Sie bemerkte meine Verwirrung und fügte hinzu: „Das ist mein Chef, Damon. Und das ist meine Freundin, Dalia."

Ich rang um meine Fassung, während mein Verstand die Informationen verarbeitete.

Er war ihr Chef! Das konnte nicht wahr sein!

„Freut mich." sagte er und lächelte mich unschuldig an.

Bevor ich etwas erwidern konnte, wurde er von einem anderen Gast gerufen. Er warf uns einen entschuldigenden Blick zu und verschwand.

Fassungslos starrte ich ihm nach.

„Ich habe doch gesagt, dass er heiß ist!" meinte Zoe, die meine Reaktion falsch zu deuten schien.

Erfüllt von Entsetzten wandte ich mich ihr zu.

„Das ist der Mann! Der mich erwischt hat, als ich das Auto bei der Bar geschrottet habe!"

„Oh. " Die Freude verschwand aus ihrem Gesicht. „Das ist schlecht."

„Was soll ich denn jetzt machen? Er kennt meinen Namen! Er kann mich anzeigen!"

„Okay, ganz ruhig." Beschwichtigend legte sie den Arm um mich. „Warum sollte er dich jetzt plötzlich anzeigen? Er war doch gerade ganz nett zu dir. Vielleicht erklärst du ihm einfach, warum du es getan hast. Das versteht er bestimmt."

„Meinst du?"

Ein leichter Hoffnungsschimmer breitete sich in mir aus. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Ich musste ihn überzeugen!

Ich machte mich sofort auf die Suche nach ihm und fand ihn hinter der Halle, wo er sich mit ein paar Männern unterhielt. Ich nahm all meinen Mut zusammen und ging auf ihn zu.

„Kann ich mit dir reden?"

Das Gespräch erstarb. Alle sahen mich an. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, aber ich musste mich jetzt beherrschen. Er nickte den anderen Männern zu und wie auf Kommando verschwanden sie. Diese Gehorsamkeit war auf eine unheimliche Art beeindruckend. Schweigend sah er mich an. Sein Blick brachte mich aus dem Konzept. Ich versuchte, mich auf den hellen Mond über uns zu konzentrieren und fing an, zu sprechen.

„Wegen dieser Nacht auf dem Parkplatz... Ich würde dir das sehr gerne erklären."

Er antwortete nicht, aber er sah mich weiterhin an. Anscheinend war er bereit, sich meine Erklärung anzuhören.

„Dieser Typ wollte mich nach Hause fahren.

Also das hat er behauptet. Aber das war nur ein Vorwand. In Wahrheit wollte er..."

Ich hielt inne und war plötzlich verlegen. Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte, ohne dabei zweideutig zu klingen.

„Was wollte er?"

„Naja, du weißt schon."

„Nein. Du wirst es mir erklären müssen."

Irrte ich mich oder hörte ich Spott in seiner Stimme?

Ich blickte zu ihm, aber es war unmöglich, etwas in seinem unbewegten Gesicht zu lesen.

„Er wollte mehr. " sagte ich ausweichend.

Er trat einen Schritt auf mich zu. Mein Herz raste. Ich zwang mich dazu, stehenzubleiben und ihn anzusehen. Er sollte auf keinen Fall meine Unsicherheit bemerken.

„Mehr?" wiederholte er unschuldig. „Wollte er dich küssen?"

Jetzt war ich mir fast sicher, dass er mich verspottete.

„Ja, auch." sagte ich und kam mir dabei lächerlich vor.

Er trat noch einen Schritt auf mich zu. Jetzt stand er direkt vor mir. Diese plötzliche Nähe verwirrte mich. Es fiel mir immer schwerer, selbstsicher zu wirken.

,,Wollte er dich berühren?"

Seine Hand bewegte sich auf mich zu, strich so dicht an meinem Arm vorbei, dass sich die kleinen Härchen darauf aufstellten. Eine Gänsehaut überzog mich.

„Ja. Auch." antwortete ich schwach, während meine Knie unter mir nachzugeben drohten.

,,Oder wollte er dich..." Sein Gesicht war so nah, dass unsere Lippen sich fast berührten. „...ficken?"

Sprachlos starrte ich ihn an. Plötzlich verzog sich sein Mund zu einem spöttischen Grinsen und er trat einen Schritt zurück. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er mich gerade vorgeführt hatte. Auf einen Schlag war meine Unsicherheit verschwunden. Stattdessen explodierte die Wut in mir.

„Wie lustig! Ich hoffe, du hattest Spaß!"

Ich fuhr herum und griff nach der Klinke, um zurück in die Halle zu gehen. Ich hatte die Tür einen Spalt geöffnet, als sie mir plötzlich vor der Nase zugeschlagen wurde. Überrascht starrte ich seine Hand an, die ein Stück über meinem Kopf gegen die Tür gedrückt war und sie zuhielt. Schnell hatte ich mich von dem Schock erholt und zog mit aller Kraft, um die Tür zu öffnen, aber ich hatte keine Chance. Mit spielerischer Leichtigkeit machte er mich völlig wehrlos. Langsam drehte ich mich zu ihm um. Er hatte sich nach vorne gebeugt und blickte auf mich hinab. Ich war zwischen seinem Körper und der Tür gefangen. Ich versuchte, das Gefühl der Erregung, das in mir aufzusteigen begann, zu unterdrücken und mich nur auf meine Wut zu konzentrieren.

„Kannst du mal zur Seite gehen?" fragte ich angriffslustig.

„Wir sind noch nicht fertig."

Seine Stimme klang ruhig und bestimmt. Ich zog meine Augenbrauen nach oben und sah ihn verächtlich an.

„Ich bin keiner deiner Angestellten, den du rumkommandieren kannst! Ich kann tun, was ich will!"

„Zum Beispiel eine Straftat begehen? Marc wird sicher gerne erfahren, wer seinen neuen Jaguar in ein billiges Spielzeug verwandelt hat."

Ich erstarrte. Er kannte den Autobesitzer! Ich war geliefert!

Wie kam ich da wieder raus?

Ich versuchte, mir meine Betroffenheit nicht anmerken zu lassen, streckte mein Kinn heraus und sah ihm direkt in die Augen. Aber ich zweifelte daran, besonders überzeugend zu wirken.

„Beeindruckend." Sein Blick tastete langsam über meinen Körper, als würde er mich röntgen wollen. „Dein Herz rast, deine Lunge hat sich zusammengezogen, deine Temperatur ist erhöht und deine Fingerspitzen sind taub."

Ungläubig sah ich ihn an. Alles, was er sagte, war absolut richtig.

Wie konnte er das wissen?

„Du hast Angst. Und doch widersetzt du dich.

Du forderst mich immer noch heraus."

Seine Hand strich sanft über meine Wange. Sie war eiskalt und gleichzeitig hinterließ sie ein heißes Prickeln auf meiner Haut. Die Situation war so surreal, dass ich nicht sicher war, ob das alles wirklich passierte. Vielleicht verlor ich gerade den Verstand. Seine Augen hatten eine dunkle Färbung angenommen. Ein Feuer schien darin zu lodern. Das eisige Blau war völlig verschwunden.

„Ich habe dich unterschätzt. Du bist eine Kämpferin. Wie stark bist du wirklich?"

Es klang nach einer rhetorischen Frage. Aber ich zweifelte sowieso daran, einen vernünftigen Satz herausbringen zu können. Seine Hand verharrte an meinem Hals. Bestimmt konnte er meinen rasenden Puls spüren. Ich presste meine Handflächen gegen die kühle Metalltür und hoffte, dadurch mein Herz beruhigen zu können. Dabei hatte er mich schon längst durchschaut.

Plötzlich verstärkte sich sein Griff. Überrascht sog ich die Luft ein. Ich konnte spüren, wie sich etwas Spitzes in meinen Hals bohrte. Es hätten seine Fingernägel sein müssen, aber dafür waren sie viel zu scharf.

Ich hatte keine Ahnung, was hier gerade passierte. Trotzdem empfand ich nicht das Bedürfnis, mich zu wehren. Vollkommen still stand ich da und sah in seine Augen. Sie waren so dunkel, dass ich keine Pupillen mehr erkennen konnte. Es hätte unheimlich sein sollen. Doch stattdessen faszinierte es mich. Die scharfen Spitzen hatten sich bis zu meiner Halsschlagader vorgetastet. Ich konnte meinen Herzschlag gegen sie spüren, ohne dass ich dabei irgendwelche Schmerzen empfand. Vielmehr war es ein warmes, leicht prickelndes Gefühl. Etwas tropfte an diesen Krallen hinab und schien sich in meinem Inneren ausbreiten zu wollen. Doch mein Blut stieß es ab. Wie ein Ölfilm lag es darauf, ohne sich damit vermengen zu können. Es war mir selbst unbegreiflich, wie ich das wissen konnte, aber ich konnte es ganz klar in meinem Kopf sehen. Und dann war es mit einem Schlag vorbei. So plötzlich wie es begonnen hatte, endete es auch. Die Spitzen fuhren zurück, das warme Gefühl in meinem Körper löste sich auf und ich fand mich in der Realität wieder.

Damon war zurückgewichen. Er starrte mich voller Irritation an. Seine Augen hatten wieder ihr eisiges Blau angenommen.

Hatte ich mir das alles nur eingebildet?

„Du bist nicht wie die anderen." Seine Stimme war erfüllt von Misstrauen. „Wer bist du?“

„Was?"

Verständnislos starrte ich ihn an. Die Frage sollte doch viel eher ich ihm stellen!

„Ich bin Dalia!“ erinnerte ich ihn, obwohl ich nicht glaubte, dass es hier um meinen Namen ging.

Er sah mir so intensiv in die Augen, als würde er darin eine Antwort suchen. Dann wandte er sich plötzlich ab und ging. Ich war so perplex, dass ich ihm nur nachsehen konnte, wie er in der Nacht verschwand.

Immer noch völlig durch den Wind lief ich zurück in die Fabrikhalle und zu den Toiletten. Ich spritzte mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht, in der Hoffnung, davon wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Als ich in den Spiegel sah, blieb mein Blick an meinem Hals hängen. Vier rote Punkte zeichneten sich darauf ab. Vorsichtig berührte ich sie und zuckte zurück. Sie waren heiß.

Was hatte dieser Mann mit mir gemacht?

Die Tür ging auf und ich ließ schnell meine Haare darüber fallen.

„Da bist du ja!" Erleichtert kam Zoe auf mich zu. „Ich habe dich überall gesucht! Wo warst du?"

„Ich war draußen." antwortete ich und versuchte, ruhig zu klingen.

„Ich habe mit Damon... Ich meine, ich habe mit deinem Chef gesprochen."

„Und?"

Abwartend sah sie mich an. Ich zögerte einen Moment.

Zoe war meine beste Freundin. Ich hatte keine Geheimnisse vor ihr. Aber eine Stimme in meinem Inneren sagte mir, dass ich ihr das nicht erzählen sollte.

„Alles in Ordnung?" fragte sie, da ich sie nur schweigend anstarrte.

„Ja. Klar. Alles gut."

„Also wird er dich nicht anzeigen?"

„Er ist irgendwie verschwunden, bevor wir das klären konnten."

Enttäuscht verzog sie ihr Gesicht.

„So ein Mist! Und was machst du jetzt? Redest du nochmal mit ihm?"

„Auf jeden Fall!"

Ich musste wissen, was da draußen passiert war. Egal, was es mich kosten würde.


Kapitel 3

[image: ]

Ich fühlte mich, als wäre ich in einen Orkan geraten. Erst empfand ich den schmerzlichen Verlust meines Anhängers und die daraus resultierende Energielosigkeit. Dann trug mich der Sturm zu dem Erlebnis mit Damon und tausend Fragen liefen in meinem Kopf Amok, während ich verzweifelt darum kämpfte, Antworten zu finden.

Aber das Schlimmste war das Verlangen. Wenn ich abends im Bett lag, konnte ich ihn vor mir sehen. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut, seine Finger an meinem Hals, seinen durchdringenden Blick auf meinem Körper. Und konnte mich nicht davon abhalten, mehr zu wollen.

Mein Verstand versuchte, mich davon zu überzeugen, dass er einfach nur ein weiterer attraktiver Mann war. Aber mein Körper gierte nach ihm, als wäre er der einzige Mann auf der Welt.

Ich verabscheute dieses Gefühl. Ich hatte mir geschworen, mich niemals von einem Mann abhängig zu machen. Ich wusste nicht genau, was mein Vater meiner Mutter angetan hatte, aber es musste etwas schreckliches gewesen sein, denn sie war nie wieder eine Beziehung eingegangen.

Dabei hatte es an Verehrern nicht gemangelt.

Sie war jung und hübsch gewesen, so dass die meisten Männer darüber hinweggesehen hatten, dass sie eine alleinerziehende Mutter gewesen war. Aber sie hatte alle abblitzen lassen.

Als ich noch jünger gewesen war, hatte ich es gut gefunden, meine Mutter nicht teilen zu müssen. Aber als ich älter geworden war, hatte ich mich zu fragen begonnen, ob sie nicht einsam war. Ich konnte mich noch genau an ihre Antwort auf meine Frage erinnern.

„Ich war nie so einsam wie an der Seite deines Vaters. Männer machen dich nicht glücklich. Du bist selbst für dein Glück verantwortlich. Lass dir diese Fähigkeit niemals von einem Mann nehmen."

Und daran hatte ich mich gehalten. In all meinen Beziehungen hatte ich immer emotional die Oberhand gehabt. Die Männer hatten mich immer mehr gewollt als ich sie. Und das dürfte sich jetzt nicht ändern.

Vielleicht empfand ich dieses Verlangen nur, weil ich nichts über ihn wusste. Er war geheimnisvoll. Das übte immer einen gewissen Reiz aus. Aber am Ende war er auch nur ein gewöhnlicher Mann, der in der Genlotterie Glück gehabt hatte. Ich musste nur diesen Zauber brechen und all die Begierde würde sich in Luft auflösen.

Hoch motiviert setzte ich mich mit meinem Laptop und einem Cappuccino in ein kleines Café, das in der Nähe der Uni lag, und machte mich an die Arbeit. In der heutigen Zeit, wo das Internet jeden Lebensraum erfasst hatte, musste es etwas über ihn zu finden geben. Ich tippte seinen Namen in die Suchmaschine ein und las mir die ersten Ergebnisse durch.

Er war vor einigen Jahren in die Stadt gekommen, hatte die Firma gegründet und schnell expandiert. Sie investierten in alle möglichen Projekte und schienen damit Erfolg zu haben.

Aber über Damons Privatleben war nichts bekannt. Es war, als hätte er vor seinem Auftauchen in dieser Stadt gar nicht existiert. Wenn man so darauf bedacht war, seine Spuren zu verwischen, hatte man meistens etwas zu verbergen. Die Frage war nur, was.

„Hey!"

Ich erschrak so sehr, dass ich meine Tasse umstieß. Zum Glück war sie schon leer. Ich sah auf und in Zoes vergnügtes Gesicht.

„Warum so schreckhaft? Wobei habe ich dich ertappt?"

Bevor ich es verhindern konnte, hatte sie schon auf den Bildschirm geschaut. Sie warf mir einen irritierten Blick zu.

„Wieso interessiert dich mein Chef?"

Jetzt brauchte ich schnell eine gute Antwort.

Und ausnahmsweise reagierte meine Kreativität sofort.

„Ich muss doch mit ihm reden wegen der Autosache. Und ich wollte mich vorher informieren, was er so für ein Typ ist. Eine Taktik entwickeln, um ihn zu überzeugen."

Aufmerksam sah ich sie an, um festzustellen, ob sie mir glaubte. Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber von mir fallen und blies ihre schwarzen Ponysträhnen nach oben. Sie trug eine schmal geschnittene Stoffhose, die ihre zierliche Figur betonte, eine cremefarbene Rüschenbluse und einen Ledermantel. Sie hätte als Influencerin arbeiten können. Während ich, in Ermangelung von Ideen, wieder mal enge Jeans und ein knappes Shirt mit einem bunten Aufdruck angezogen hatte.

„Gute Idee. Aber du wirst nicht viel über ihn herausfinden. Nicht mal in der Firma weiß man irgendwas über ihn. Er ist total auf seine Privatsphäre bedacht."

„Wirklich? Irgendwas muss es doch geben."

hakte ich nach.

Sie überlegte kurz.

„Er arbeitet viel. Und die halbe Belegschaft steht auf ihn. Frauen und Männer. Aber er hat sich wohl noch nie auf Jemanden eingelassen." Sie zuckte die Schultern. „Vielleicht ist er asexuell."

„Das glaube ich nicht."

Ich hatte es eigentlich nicht laut aussprechen wollen. Natürlich konnte Zoe das nicht unkommentiert lassen.

„Glaubst du oder hoffst du?" fragte sie und grinste mich frech an.

„Ich will nichts von ihm!"

Mein Protest war wohl etwas zu schnell gekommen. Sie zog ihre dunklen, schwungvoll geformten Augenbrauen nach oben und sah mich überrascht an. Ich versuchte, schnell das Thema zu wechseln.

„Wie kann ich ihn erreichen? Hast du seine Nummer?"

„Bist du verrückt? Ich bin nur eine kleine Aushilfe und er ist der Boss! Ich habe doch nicht seine Nummer!"

„Wie kann ich dann mit ihm reden?" fragte ich ungeduldig.

„Schwierig." Sie tippte mit ihren Fingernägeln, die in einem hellen Rosa lackiert waren, auf dem Holztisch herum. „Vielleicht könntest du mal in der Firma vorbei kommen. Am Besten abends. Dann laufen nicht ständig Leute um ihn herum. Aber es kann sein, dass du gar nicht zu ihm gelassen wirst. Wenn er nicht mit dir reden will, dann hast du keine Chance!"

„Dann hoffe ich mal, er will mit mir reden."

Ich klang ruhig, aber in meinem Inneren war ich fest entschlossen. Ich würde mit ihm reden, ob er wollte oder nicht!

Da ich nicht riskieren wollte, meine Entschlossenheit zu verlieren, machte ich mich am nächsten Tag auf den Weg zum Unternehmen. Ich hatte ausnahmsweise sogar sehr viel Zeit in meine Outfitwahl investiert, um nicht negativ aufzufallen.

Ich trug blickdichte Strumpfhosen, darüber einen knielangen Röhrenrock und ein enges Top, dessen Ausschnitt etwas gewagt war, aber das kaschierte ich mit einem figurbetonten Blazer, den ich mir von Zoe geliehen hatte. Meine aschblonden Haare hatte ich zu einem Dutt hochgesteckt und ich trug leichtes Make-up. Das Ergebnis war durchaus annehmbar. Zwar nicht so perfekt wie es bei Zoe gewesen wäre, aber ich war zufrieden. So würde ich hoffentlich nicht auffallen.

Ich hatte mir Zoes Mitarbeiterkarte geliehen, um durch die elektronische Eingangskontrolle zu gelangen. Zoe wusste nichts davon. Aber ich war mir sicher, dass das kein Problem sein würde.

Es war ein verspiegeltes Hochhaus, kühl und schlicht eingerichtet, ohne irgendwelche nennenswerte Merkmale, was mich überraschte.

Von so einem erfolgreichen Unternehmen hatte ich mehr erwartet gehabt. Andererseits passte es zu der Verschwiegenheit seines Chefs. Mit dem Aufzug fuhr ich bis ganz nach oben, wo die Führungskräfte ihre Büros haben mussten.

Hier erwarteten mich lange Flure, die von Glasbüros gesäumt wurden, in denen um diese Uhrzeit Niemand mehr arbeitete. Ich hatte extra lange gewartet, um möglichst wenigen Mitarbeitern zu begegnen. Suchend ging ich von Tür zu Tür.

Ich hatte versucht, es zu unterdrücken, aber je näher die Begegnung mit Damon rückte, desto nervöser wurde ich. Natürlich hatte ich mir vorher überlegt, wie ich mich verhalten sollte. Ich wollte entschlossen, selbstsicher und direkt auftreten. Aber jetzt fragte ich mich, ob ich das wirklich schaffen würde. Mein Herz pochte laut, meine Kehle hatte sich zusammengezogen und mein Magen verkrampft. Ich hätte am liebsten die unbequemen Pumps ausgezogen.

Ich beugte mich hinab, um meine schmerzenden Beine zu reiben.

„Was machen Sie hier?"

Erschrocken fuhr ich herum und stand einem Sicherheitsmann gegenüber. Er starrte mich misstrauisch an.

„Ich arbeite hier." log ich, drückte meine Schultern zurück und versuchte, selbstbewusst wirken.

„Das tun Sie nicht." sagte er, ohne zu zögern.

„Was machen Sie hier?"

Woher wusste er das? Er konnte doch nicht alle Mitarbeiter kennen! Oder wirkte ich vielleicht doch so auffällig?

„Was meinen Sie? Ich bin ein Mitarbeiter!"

Gespielt empört funkelte ich ihn an, aber das beeindruckte ihn nicht. Seine schwere Hand landete fest auf meiner Schulter. Unbarmherzig schob er mich zum Aufzug. Panik überkam mich. Ich stand so kurz vor dem Ziel! Ich konnte jetzt nicht einfach aufgeben!

„Okay, Sie haben Recht. Ich arbeite nicht hier.

Aber ich kenne Damon!"

„Natürlich." meinte er trocken und lief einfach weiter.

„Das ist die Wahrheit! Fragen Sie ihn! Bitte! Ich muss unbedingt mit ihm reden! Sagen Sie ihm nur meinen Namen! Dann wird sich das alles aufklären!"

Zumindest hoffte ich das. Er seufzte und blieb tatsächlich stehen. Erleichtert atmete ich auf. Er zog ein Funkgerät aus der Tasche und sprach hinein.

„Ich habe eine Frau hier, die behauptet, den Chef zu kennen. Kannst du das überprüfen?

Der Name ist..."

Auffordernd sah er mich an und ich nannte schnell meinen Namen. Die nächsten Sekunden verstrichen quälend langsam. Ich hatte keine Ahnung, wie Damon reagieren würde. Vielleicht wollte er mich überhaupt nicht sehen. Ich erwartete schon das Schlimmste, als das Funkgerät piepte. Der Sicherheitsmann warf mir einen langen Blick zu. Dann nickte er schließlich.

„Ich bringe Sie zu ihm."

„Danke."

Er führte mich einen Flur hinab und blieb vor einer massiven Stahltür stehen. Laut klopfte er dagegen. Dann öffnete er die Tür und trat zurück. Verwirrt sah ich ihm dabei zu.

„Er hat gar nichts gesagt."

„Das Büro ist schalldicht. Daraus hört man keinen Ton." Seine Mundwinkel zuckten. „Viel Vergnügen."

Und mit diesen Worten verschwand er. Ich blieb mit einem unguten Gefühl zurück. Noch hatte ich die Möglichkeit, umzukehren und einfach wieder zu gehen. Niemand zwang mich dazu, dieses Büro zu betreten, das aus irgendeinem Grund schalldicht war. Es wäre vernünftig gewesen, die Reißleine zu ziehen. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen, mir war heiß und gleichzeitig kalt, meine Beine zitterten und mein Magen schlug Purzelbäume. Mein Körper schickte mir eindeutige Warnsignale.

Alle roten Lichter ignorierend stieß ich die Tür auf und trat in die Höhle des Löwen. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und im Büro brannte kein Licht. Während ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, hörte ich die schwere Tür hinter mir zufallen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Langsam begann ich, Umrisse zu erkennen. Ich befand mich in einem riesigen Raum mit einer hohen Decke, eine Wandseite war komplett verglast und bot einen beeindruckenden Ausblick über die Stadt, der Boden war aus dunkel glänzendem Parkett, auf dem die Absätze meiner Pumps ein lautes Klicken verursachten. Vielleicht kam es mir auch nur so laut vor, weil es ansonsten totenstill war. Dieses Zimmer war wirklich schalldicht. Es gab kaum Möbel.

Er empfing wohl nicht oft Besuch. Dominiert wurde das Büro von einem riesigen Schreibtisch aus massivem Holz, der dunkel lackiert und auffallend verziert war. Er stand im krassen Gegensatz zu der Schlichtheit des restlichen Raumes. Und hinter diesem Kunstwerk, in einem breiten Stuhl aus schwarzem Leder, saß Damon.

Ich hätte mittlerweile an seinen Anblick gewöhnt sein sollen, aber es traf mich völlig unvorbereitet. Die dunklen Spitzen seiner Haare fielen locker in sein Gesicht und ein leichter 3Tage-Bart verlieh seiner marmorglatten Haut etwas Wildes. Er trug ein schwarzes Jackett und ein weißes Hemd, dessen oberste Knöpfe offen standen und ganz leicht den Übergang zwischen Hals und Brust offenbarten. Automatisch glitt mein Blick weiter nach unten und über seinen Oberkörper, bis die Schreibtischplatte ihn stoppte. Ich zwang mich dazu, wieder nach oben zu blicken.

Er hatte sich zurückgelehnt und sah mich mit unbewegter Miene an. Es kostete mich eine Menge Überwindung, seinen eisblauen Augen standzuhalten und dabei gelassen zu wirken.

„Wir sollten reden." verkündete ich mit fester Stimme. „Ich muss wissen, was du getan hast."

Schweigend sah er mich an. Ich war davon ausgegangen, dass er sofort darauf eingehen würde. Seine ausbleibende Reaktion brachte mich aus dem Konzept. Ich musste improvisieren.

„Bei der Vernissage, als wir draußen waren, was hast du da getan?"

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hob meinen Kopf, in dem Versuch, selbstbewusst zu wirken. Seine dunklen Augenbrauen wanderten ein Stück nach oben, aber er antwortete immer noch nicht. Ich begann, die Geduld zu verlieren.

„Was hast du mit mir gemacht?" fragte ich gereizt.

Völlig unbeeindruckt sah er mich an und sagte mit einer Gelassenheit, die mich herausforderte:

„Ich fürchte, da musst du etwas konkreter werden."

„Als du mich angefasst hast!"

„Als ich dich angefasst habe?" wiederholte er und seine Lippen verformten sich zu einem leicht spöttischen Lächeln.

Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen.

Aber ich würde mich auf keinen Fall wieder von ihm vorführen lassen!

„Du weißt ganz genau, was ich meine! Du hast meinen Hals berührt und irgendetwas ist passiert!"

„Ist das so?" entgegnete er, ohne dass der Spott in seiner Stimme zu überhören war.

„Ja, so ist das!"

Wütend riss ich meinen Blazer hinab und beugte mich über den Schreibtisch. Mit einer triumphierenden Geste deutete ich auf meinen Hals, wo immer noch rote Male zu sehen waren. Gespannt wartete ich auf seine Reaktion, während ich zur Decke blickte, meinen Hals weit nach vorne gestreckt. Aber sie kam nicht. Ich senkte meinen Kopf, um in sein Gesicht sehen zu können und musste feststellen, dass sein Blick nicht meinem Hals galt. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihm in dieser Position einen tiefen Einblick in mein Dekolleté bot.

Reflexartig wollte ich zurückweichen und mich bedecken, aber schließlich zwang ich mich dazu, stehenzubleiben. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, mich in Verlegenheit gebracht zu haben.

„Die Wunden sind hier oben." sagte ich kühl.

Ohne Eile wanderten seine Augen hinauf und verharrten kurz an meinem Hals, bevor er sagte:

„Ich habe versucht, dich zu unterwerfen."

Er sprach es so selbstverständlich aus, dass ich einen Moment lang glaubte, mich verhört zu haben. Verblüfft starrte ich ihn an.

„Du hast versucht, mich zu unterwerfen?"

Gelassen erwiderte er meinen Blick und zeigte keinerlei Anzeichen dafür, mir zu widersprechen.

„Wie meinst du das?"

Er stieß ein kurzes Lachen aus, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Dann beugte er sich nach vorne, stützte seine Ellbogen auf dem Tisch ab, legte seine Fingerspitzen aneinander und sah mich herausfordernd an.

„Wie ich Unterwerfung meine? Soll ich es dir zeigen?"

Ich war mir sicher, dass er mich damit nur provozieren wollte und konterte: „Wieso? Hat doch beim letzten Mal auch nicht funktioniert."

Seine Gesichtszüge spannten sich an. Das spöttische Lächeln war von seinen Lippen verschwunden. Ich verspürte ein Gefühl des Triumphs und warf ihm einen süffisanten Blick zu.

„Nicht auf diese Weise. Aber ich beherrsche durchaus noch andere."

„Wenn du das sagst." meinte ich unbeeindruckt.

Ich hatte das Gefühl, die Oberhand zu gewinnen. Und ich genoss es. Endlich fand ich mich in einer bekannten Situation wieder und ich glaubte, damit umgehen zu können.

Er erhob sich. Gemächlich ging er um den Tisch herum, bis er direkt vor mir stand. Plötzlich erinnerte ich mich wieder daran, wie groß er war.

Ich musste meinen Kopf heben, um weiter in seine Augen sehen zu können. Ich roch sein Aftershave und atmete unwillkürlich tief ein. Es schien all meine Sinne zu benebeln.

„Ich brauche meine Fähigkeiten nicht, um dich zu unterwerfen. Ich kann es auch auf die altmodische Weise tun."

„Was für Fähigkeiten..."

Ich hatte den Satz noch nicht beendet, als ich mich plötzlich gegen die Wand gepresst wiederfand. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, was passiert war. Mein Rücken berührte die glatte Mauer, meine Arme waren über meinen Kopf gehoben und meine Handgelenke lagen fest zwischen seinen Fingern. Ich war so perplex, dass ich nur da stand und ihn anstarrte.

„Du kannst mir vielleicht auf eine Weise widerstehen. Aber das bedeutet nicht, dass du sicher bist."

Seine Stimme war ein kaltes Flüstern. Ich versuchte, meine Arme zu befreien, aber sein Griff lag wie ein Eisenring um meine Gelenke. Belustigt sah er mir dabei zu, wie ich erfolglos meine Muskeln anspannte, während seine andere Hand meine Wange berührte. Sie fühlte sich eiskalt auf meiner erhitzten Haut an.

„Du überschätzt dich. Ich kann dir auf jede Weise widerstehen." zischte ich und funkelte ihn wütend an.

„Wir werden sehen."

Ich hätte es vor ihm niemals zugegeben, aber ich hatte keine Chance, meine Arme zu befreien.

Obwohl er nur eine Hand benutzte, überstieg seine Kraft meine bei weitem. Genauso gut hätten meine Handgelenke mit einer Panzerkette gefesselt sein können. Spätestens jetzt war der Moment gekommen, an dem ich Angst hätte empfinden sollen. Aber das tat ich nicht. Ich war gereizt von seiner Überheblichkeit, ich war beeindruckt von seiner Stärke, ich war berauscht von seinem Duft und ich war gefangen von seinen eisblauen Augen. Diese Nähe stürzte mich in eine gefährliche Gefühlsmischung. Es kam mir vor, als würden wir ein Spiel spielen.

Und ich hatte nicht vor, zu verlieren.

Er hatte seinen Zug gemacht. Jetzt lag es an mir, wie ich darauf reagieren würde. Ich konnte nicht physisch gegen ihn kämpfen. Also brauchte ich eine andere Taktik. Ich erinnerte mich an den Blick, mit dem er mein Dekolletè betrachtet hatte. Ich ignorierte das heiße Prickeln in meinem Körper und fokussierte mich nur auf den Sieg. Alles andere zählte jetzt nicht. Ich entspannte meine Gesichtszüge, senkte meine schwarz getuschten Wimpern und sah ihn an.

„Vielleicht hast du Recht." murmelte ich schwach. „Vielleicht kann ich dir nicht widerstehen."

Ich atmete tief ein, so dass mein Ausschnitt noch mehr nackte Haut offenbarte. Seine Mimik blieb unverändert, aber sein Blick folgte jeder meiner Bewegungen. Ich hatte den Vorsprung errungen. Jetzt musste ich nur noch die Zielgerade überqueren.

„Vielleicht..." Meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. „...will ich dir nicht widerstehen.“

Ich streckte mich ihm entgegen, leckte über meine Lippen, bis sie feucht glänzten, und formte sie zu einem Schmollmund. Ich war seinem Gesicht so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Verheißungsvoll legte er sich über meine Sinne.

Ich hatte diesen Zug begonnen, aber es war unerwartet schwer, ihn zu beenden. Mein Körper streckte sich ihm automatisch entgegen und verlangte nach seiner Berührung. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch durchhalten würde. Ich musste gewinnen, bevor ich die Beherrschung verlieren würde. Es war Zeit für meinen finalen Treffer.

Unsere Münder waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Er hatte sich leicht zu mir gebeugt. Ich war mir sicher, ihn am Haken zu haben. Ich näherte mich seinen Lippen, als würde ich ihn küssen wollen. Und biss zu.

Ich hörte ein unterdrücktes Stöhnen und schmeckte Blut. Er wich einen Schritt zurück, sein Griff lockerte sich und ich nutzte die Chance, mich zu befreien. Er führte seine Hand zum Mund und betrachtete überrascht das Blut, das an seinen Fingerspitzen kleben blieb. Ich hatte gewonnen!

Ich warf meinen Kopf zurück und sah ihn triumphierend an. Er ließ seine Hand sinken und sein Blick wanderte nach oben. Jegliche Überraschung war aus seinem Gesicht gewichen. Stattdessen war es erfüllt von einer kalten Entschlossenheit, die meinen Triumph ins schwanken brachte. Das eisige Blau seiner Augen verfärbte sich zu einem dunklen Schwarz und sein blutverschmierter Mund verzog sich zu einem raubtierartigen Grinsen.

„Du willst spielen?" Seine Stimme war ein tiefes Grollen. „Spielen wir."

Aber das Spiel war doch schon längst zu Ende.

Ich war der Gewinner. Oder?

Er ließ mir keine Zeit, Fragen zu stellen. Mit einer einzigen Bewegung hatte er mich gepackt und auf den Schreibtisch geworfen. Es ging so schnell, dass ich keine Chance hatte, zu protestieren. Wie ein Greifvogel schwebte er über mir und fixierte mich. Heiße Angst durchlief meine Adern. Nicht auf eine lähmende, schreckliche Weise, sondern voller gierigem Verlangen. Mein Herz raste in meiner Brust. Ich beobachtete, wie er sich langsam zu mir beugte und seine Finger meinen Nacken umschlossen. Scharf bohrten sich seine Nägel in meine Muskeln und ich musste ein Aufstöhnen unterdrücken.

„Gibst du auf?" fragte er höhnisch, während sein Gewicht mich hinabdrückte.

„Niemals!"

Ich hatte nicht über meine Antwort nachgedacht. Sie war von selbst gekommen. Trotz seiner unheimlichen Veränderung, trotz meiner pochenden Angst, trotz aller Warnsignale, war in mir ein Widerstand, der lauter schrie als alles andere.

„Ich bin beeindruckt. Du hältst länger durch als ich erwartet hatte. Vielleicht könntest du sogar eine würdige Gegnerin werden."

Seine blutigen Lippen teilten sich und ich blickte in ein Raubtiergebiss. Ich wusste nicht, wie das ausgehen würde, aber ich war bereit, es zu erfahren. Ich wollte mich mit Haut und Haaren in die Dunkelheit stürzen. Ich streckte meine Hand aus und gab endlich dem Verlangen nach, ihn zu berühren. Mit meinem Daumen fuhr ich über seine Unterlippe, wischte das Blut ab und leckte es dann langsam von meinem Finger. Es schmeckte köstlich.

Ohne mit der Wimper zu zucken, sah ich ihm direkt in die Augen und sagte: „Bist du denn ein würdiger Gegner?"

Seine Pupillen blitzten hell in der schwarzen Iris auf und sendeten eine Gänsehaut über meinen Körper. Einen Moment lang schien die Zeit still zu stehen. Es fehlte nur noch ein winziger Funken und das Zimmer würde in Flammen aufgehen.

„Oder hast du Angst?" fragte ich spöttisch.

Und das Feuer brach aus. Er presste seine Lippen auf meinen Mund, seine Zunge drang zwischen meine Zähne und ich biss leicht zu. Ich krallte meine Fingernägel in seinen Rücken und spürte die harten Muskeln darunter. Er riss meine Bluse auf, seine Hände fuhren unter den schwarzen BH und ein lautes Stöhnen entrang sich meiner Kehle.

Ich musste ihn auf mir spüren. Ungeduldig zog ich an seinem Hemd, bis die Knöpfe absprangen und warf es von seinen Schultern. Ich drückte mich gegen seinen harten Körper, schlang meine Beine um seine Taille und hielt mich an seinem Nacken fest. Aus mir drangen lodernde Flammen. Ich wollte ihn ihm versinken, unter seine seidenglatte Haut kriechen und völlig in ihm aufgehen. Ich war nur noch erfüllt von dem wahnsinnigen Verlangen, mich mit ihm zu vereinen.

„Was soll das?"

Eine fremde Stimme durchbrach unser Feuer wie ein Hochdruckwasserstrahler. Ich riss meinen Kopf nach oben, jäh zurück in die Realität geworfen, und blickte zur Tür. Ein fremder Mann stand dort und starrte uns an.

„Sie hat hier nichts zu suchen!"

Langsam begann sich der wahnsinnige Nebel in meinem Kopf aufzulösen. Ich spürte, wie die kalte Vernunft von meinem Körper Besitz zu ergreifen begann. Verzweifelt versuchte ich, sie aufzuhalten. Dieser Rausch konnte jetzt nicht einfach aufhören.

„Ich kläre das." sagte Damon knapp und löste sich von mir.

Seiner Nähe beraubt, war das Feuer endgültig erloschen. Enttäuscht setzte ich mich auf und hielt meine aufgerissene Bluse zusammen, plötzlich beschämt angesichts meiner Nacktheit.

„Schaff sie hier weg."

Damon richtete sich zu seiner vollen Größe auf und wiederholte mit eisiger Stimme: „Ich kläre das."

Der Mann warf mir einen bösen Blick zu, aber verschwand kommentarlos. Eine merkwürdige Stille trat ein. Ich stand vom Schreibtisch auf, strich meinen Rock glatt, richtete meinen halb aufgelösten Dutt, in dem Versuch, wieder die Fassung zu gewinnen.

„Wer war das?" fragte ich schließlich, um die Stille zu durchbrechen.

„Mein Bruder."

„Und wieso meint er, ich hätte hier nichts zu suchen?"

Damon seufzte. Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Seine Augen hatten wieder einen kalten Blauton angenommen und all das Surreale, das ihn umgeben hatte, war verschwunden. Er wirkte auf einmal so nahbar, dass ich am liebsten zu ihm gegangen wäre und ihn umarmt hätte. Seine nächsten Worte zerstörten dieses warme Gefühl mit einem Schlag.

„Er hat Recht. Du hast hier nichts zu suchen."

„Was? Wovon redest du?"

Er trat einen Schritt auf mich zu, aber ich wich zurück. Eine dunkle Vorahnung überkam mich.

„Dalia, hör zu. Ich kann dir das nicht alles erklären, aber es gibt eine Welt, von der die meisten Menschen keine Ahnung haben. Und du willst kein Teil davon werden. Du bist nicht dafür bestimmt."

Ich versuchte, zu begreifen, was er mir da erzählte. Er schien das alles ernst zu meinen.

„Was für eine Welt? Und was machst du in dieser Welt?" fragte ich verständnislos.

Er schüttelte den Kopf und schien nach den richtigen Worten zu suchen.

„Eine Welt außerhalb der menschlichen Wahrnehmung. Je weniger du weißt, desto sicherer ist es für dich."

„Aber was sollte das gerade?"

Ich deutete auf den Schreibtisch, der umgeben war von den Papieren, die wir bei unserem Spiel hinabgeworfen hatten.

„Das war ein Fehler. Ich hätte das nicht tun sollen."

Seine Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich zuckte zurück. Meine Gedanken rasten, durchgruben jede unserer Begegnungen auf der Suche nach Hinweisen, um irgendeinen Ausweg zu finden.

„Aber bei der Vernissage... Du hast gesagt, ich wäre anders."

„Ja, du bist anders. Aber das macht meine Welt noch gefährlicher für dich. Du bist nur in Sicherheit, wenn dich alle für einen gewöhnlichen Menschen halten."

„Moment!" unterbrach ich ihn. „Soll das heißen, ich bin kein gewöhnlicher Mensch? Was bin ich dann? Ich verstehe das nicht!"

„Dalia, glaub mir, je weniger du weißt, desto besser. Geh einfach wieder in dein altes Leben zurück und vergiss das alles!"

„Wie soll ich das vergessen?" rief ich aufgebracht. „Du erzählst mir von einer anderen Welt und küsst mich und sagst mir, dass ich kein Mensch bin! Das kann ich nicht vergessen!"

„Es tut mir leid."

„Es tut dir leid?" wiederholte ich fassungslos.

„Mehr hast du nicht zu sagen?"

„Du solltest jetzt gehen."

Sprachlos starrte ich ihn an.

War das sein Ernst? Nach allem, was gerade passiert war, schickte er mich einfach weg?

Er hatte sich abgewandt. Für ihn war das Gespräch bereits vorbei.

„Du kannst mich mal!“

Ich stürmte aus dem Büro. Die Fahrt mit dem Aufzug kam mir wie eine Ewigkeit vor. Sobald ich auf der Straße stand, atmete ich tief die frische Luft ein. Ich zitterte vor Wut. Ich empfand Scham, Enttäuschung und am allermeisten war ich auf mich selbst sauer, weil ich mich so hatte gehen lassen. Ich hatte genau das getan, was ich nicht hatte tun wollen. Vielleicht hatte mir Damon all diesen Blödsinn nur erzählt, um mich los zu werden. Vielleicht lachte er sich jetzt kaputt über das naive Mädchen. Und meine Augen mussten mir vorhin einen Streich gespielt haben. Ich war einer optischen Täuschung erlegen. So musste es gewesen sein!

Ich starrte in die Nacht, als mir plötzlich eine Gestalt auffiel, die in einer Gasse schräg gegenüber stand und an einem Motorrad lehnte. Ich konnte das Gesicht nicht erkennen, aber der Statur nach schien es ein Mann zu sein und ich hatte das Gefühl, dass er mich ansah.

Ich blickte an mir hinab und bemerkte meine offen stehende Bluse. Hastig zog ich sie zusammen und winkte ein Taxi herbei, das mich zurück zum Campus brachte. Mit gesenktem Kopf betrat ich das Wohnheim, lief schnell den Flur entlang, damit mich Niemand sah, und floh in mein Zimmer. Dort streifte ich die Pumps ab, zog die übertriebene Kleidung aus und löste den Dutt. In einer Jogginghose und einem weiten Shirt sank ich aufs Bett.

Der Schmerz in mir platzte heraus und Tränen liefen über meine Wangen. Ich krümmte mich zusammen und vergrub mein Gesicht im Kissen. Ich wollte das alles nur noch vergessen.

Nach einer schlaflosen Nacht schleppte ich mich in die erste Vorlesung. Ungehört zogen die Inhalte an mir vorbei, während ich darum kämpfte, meine Augen offen zu halten.

Wenigstens besuchte Zoe diesen Kurs nicht. Ich ersparte mir also Fragen zu meinem Zustand.

Ich hätte auch nicht gewusst, was ich ihr hätte sagen sollen. Ich hatte fast mit ihrem Boss geschlafen. Nur das Auftauchen seines Bruders hatte es verhindert. Es passte nicht zu mir, sofort mit einem Mann ins Bett zu gehen. Oder auf seinen Schreibtisch. In diesem Büro war etwas geschehen, was ich noch nie zuvor erlebt hatte. Und je sehr ich mir auch einzureden versuchte, dass es für all das eine logische Erklärung gab, konnte ich mir selbst nicht glauben.

Obwohl es verrückt war, gingen mir seine Worte nicht aus dem Kopf. Vielleicht gab es tatsächlich eine andere Welt. Das Universum war noch nicht ansatzweise erforscht. Niemand wusste, was es dort draußen noch alles gab. Und ich war mir nicht sicher, wie ich eigentlich in all das passte. Ich fühlte mich völlig verloren. Ich musste herausfinden, wohin ich gehörte. Und wenn Damon mir keine Antworten geben wollte, dann musste ich sie eben woanders finden.

Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich nicht darauf achtete, wohin ich lief. Prompt stieß ich auf dem Flur mit Jemandem zusammen. Ein Schwall von Papieren verteilte sich auf dem Boden.

„Sorry!"

Ich blickte auf und stellte fest, dass ich ausgerechnet Professor Wolf umgerannt hatte. Schnell beugte ich mich hinab und begann, die Blätter aufzusammeln. Er tat es mir gleich, so dass wir auf einer Augenhöhe waren.

„Geht es dir gut?"

„Ja, ich habe nur nachgedacht. Tut mir leid."

„Ist schon in Ordnung. Das kann Jedem mal passieren."

Ich beeilte mich mit dem Aufsammeln, um weiteren Fragen zu entgehen. Hastig streckte ich meinen Arm aus und griff nach dem letzten Papier. Dabei rutschte der Ärmel meiner Jacke hinauf und entblößte mein Handgelenk. Deutlich sichtbar zeichneten sich rote Striemen darauf ab.

„Was ist passiert?" fragte er entsetzt.

„Das ist nur..." Verschiedene Ausreden schossen durch meinen Kopf. „... ein Ausschlag."

„Dalia, wenn du Hilfe brauchst, dann sag es mir. Du musst dich nicht schämen. Es gibt viele Anlaufstellen für Frauen in deiner Situation."

Verständnislos starrte ich ihn an. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

„Danke, aber ich brauche keine Hilfe."

Mein Blick wanderte durch den Flur, aber außer uns war Niemand mehr hier.

Wie konnte ich unauffällig diese Unterhaltung beenden?

„Es ist nicht in Ordnung. Niemand darf dich so behandeln!"

Eindringlich sah er mich an. Sein leidenschaftlicher Tonfall überraschte mich so sehr, dass ich ihn nur anstarren konnte.

„Das ist keine Liebe. Und es wird immer wieder passieren, wenn du bei ihm bleibst."

Endlich kapierte ich es. Er glaubte, dass ich misshandelt worden war! Der Gedanke war so abwegig, dass ich lachen musste. Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, so war das nicht."

„Es war also doch etwas!"

Verdammt, ich hatte zu viel verraten!

„Es war nichts. Ich meine, es war keine Gewalt.

Also es war schon Gewalt, aber nicht so! Es war..."

Freiwillig? Gewollt? Einvernehmlich?

Alle Worte, die mir einfielen, klangen merkwürdig. Ich konnte nicht erklären, was passiert war, aber es war nicht das gewesen, woran Professor Wolf dachte.

„Du musst keine Ausreden für ihn finden."

„Das tue ich nicht!"

Ich hätte vielleicht nicht so defensiv reagieren sollen. Das wirkte verdächtig.

„Danke für die Hilfe, aber es ist wirklich alles in Ordnung! Ich muss jetzt los!"

Mein Abgang war nicht sehr gekonnt, aber zumindest war das Gespräch damit vorbei. Nur für das nächste Mal musste ich mir eine plausible Geschichte überlegen.

Nachdem ich die restlichen Vorlesungen überstanden hatte, machte ich mich auf den Weg zu Zoe. Wir hatten uns zum lernen verabredet und außerdem musste ich ihr den Mitarbeiterausweis unauffällig zurückgeben.

Zoe wohnte mit ihrer Familie in einem großen Haus in der Nähe der Universität. Es war sehr alt, aber in einem perfekten Zustand und strahlte etwas Nostalgisches aus. Ihre Familie lebte bereits seit vielen Generationen in dieser Stadt.

Jeder hier kannte sie. Die Freundschaft mit ihr hatte dazu geführt, dass ich schneller akzeptiert worden war.

Wir gingen in ihr Zimmer, das bunt, chaotisch und gemütlich war. Auf ihrem großen Bett waren bereits die Kursunterlagen ausgebreitet. Obwohl sie allein zu Hause war, trug sie eine beige Chinohose, eine asymmetrisch geschnittene Bluse und eine elegante Weste. Ich bewunderte sie für ihren Ehrgeiz. Wenn ich allein in meinem Zimmer war, wollte ich es nur bequem haben.

Anfangs fiel es mir schwer, mich auf die Texte zu konzentrieren. Das Thema interessierte mich eigentlich, aber ich musste immer wieder an mein Erlebnis mit Damon denken. Ich konnte seine Lippen, seine Hände, seine Blicke immer noch auf mir spüren. Selbst der Geruch seines Aftershaves verfolgte mich. Mein Körper hatte sich gegen mich gewandt und mein Verstand musste ihn immer wieder zur Ordnung rufen.

Es kostete Zeit und Kraft, aber je länger wir arbeiteten, desto stärker konnte ich mich schließlich auf das moderne Drama einlassen und am Ende unserer Lernzeit hatte ich fast vergessen, was passiert war. Deshalb passte ich auch nicht auf, als ich mein Handy aus der Handtasche holte. Der Mitarbeiterausweis, den ich heimlich wieder in Zoes Geldbeutel hatte stecken wollen, flog in einem hohen Bogen durch das Zimmer.

Vor unseren Augen landete er auf dem Bett und blieb wie ein riesiges Mahnmal dort liegen.

„Warum hast du meinen Ausweis?"

Misstrauisch sah sie mich an und auf einen Schlag war meine gute Laune verflogen. Ich zögerte einen Moment. Aber ich war es leid, Ausreden erfinden zu müssen. Also erzählte ich ihr die ganze Geschichte, wenn auch in einer zensierten Form. Ich ließ unerwähnt, dass ich auf gewaltsame Weise mit ihrem Boss auf dessen Schreibtisch gelandet war und er mystische Aussagen über meine Menschlichkeit getroffen hatte. Trotzdem war Zoe entsetzt. Und wütend.

„Wieso hast du mich nicht gefragt?"

„Ich wollte dich da nicht reinziehen. Es war eine dumme Idee." gab ich zu.

„Es war eine bescheuerte Idee!" rief sie. „Du kannst nicht einfach in die Firma einbrechen!

Du musst einen Termin ausmachen! Was ist denn mit dir los?"

„Ich weiß nicht."

Reumütig senkte ich den Kopf und starrte auf meine Hände, die verkrampft in meinem Schoß lagen. Zoe stieß einen entnervten Laut aus.

Dann setzte sie sich neben mich und sprach mit etwas sanfterer Stimme weiter.

„Wie lief denn das Gespräch? Konntest du ihn überzeugen?"

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie meinte.

„Ja. Ich glaube schon. Er hat nicht so gewirkt, als würde er mich anzeigen wollen."

„Das ist doch gut! Wieso freust du dich nicht?"

Ich musste mit Jemandem sprechen. Vielleicht konnte ich es auf einem Umweg versuchen.

„Er weiß etwas über meine Herkunft."

„Deine Herkunft?" Sie runzelte die Stirn.

„Meinst du, deinen Vater?"

Ich vollführte eine vage Handbewegung, die durchaus als Zustimmung gewertet werden konnte.

„Was weiß er denn über deinen Vater?"

„Keine Ahnung."

„Und woher weiß er überhaupt etwas über ihn?"

„Keine Ahnung."

„Warum sagt er es dir nicht?"

„Keine Ahnung!"

Ich klang wie eine kaputte Schallplatte. Zoe sah mich stirnrunzelnd an, während ich den Kopf auf meinen Händen abstützte.

„Hast du ihn denn nicht gefragt?"

„Natürlich! Aber er wollte es mir nicht sagen! Er hat gemeint, es wäre besser, wenn ich es nicht weiß!"

„Was?" rief sie empört. „Das kann er doch nicht machen! Er kann nicht solche Andeutungen machen und dann plötzlich die Klappe halten! Was denkt der sich denn?"

Erleichtert hörte ich ihr zu. Es beruhigte mich, dass sie sein Verhalten genau so unangebracht fand wie ich.

„Du musst Antworten verlangen!"

„Ja, das habe ich auch! Aber er weigert sich!" sagte ich verzweifelt.

Ungläubig schüttelte sie den Kopf.

„Was stimmt denn nicht mit dem? Wieso sagt er dir dann überhaupt, dass er etwas weiß?"

„Ich glaube, es war ein Versehen. Er wollte es gar nicht sagen. Danach hat er es bereut."

„Jetzt ist es aber zu spät!"

Ihre Augen funkelten wütend. Sie war ein leidenschaftlicher Mensch. Egal, um welche Emotionen es ging.

„Soll ich mit ihm reden?"

„Das kannst du doch nicht machen! Er ist dein Chef!" protestierte ich, völlig entsetzt von ihrem Vorschlag. „Du verlierst noch deinen Job!"

„Aber..."

„Du sprichst nicht mit ihm!" sagte ich entschlossen. „Wenn, dann rede ich mit ihm!“

Sie schien zu merken, dass ich es ernst meinte und gab nach. Ihre nächsten Worte klangen deutlich ruhiger.

„Vielleicht brauchst du ihn ja auch nicht. Vielleicht kannst du selbst mehr über deine Herkunft erfahren. Ich weiß, du kannst deine Mutter nicht fragen." Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu. „Aber kannst du dich an etwas erinnern, was sie mal über deinen Vater erzählt hat? Etwas, das uns weiterhelfen könnte?"

Ich durchsuchte mein Gedächtnis, aber meine Mutter hatte fast nie über meinen Vater gesprochen. Und ich hatte auch selten nach ihm gefragt, weil sie darunter zu leiden schien.

„Alles, was ich weiß, ist, dass sie eine Beziehung mit ihm hatte."

„Mehr nicht?" Zoe schien es nicht glauben zu wollen. „Wenn er nur ein anonymer One Night Stand gewesen wäre, dann könnte ich es verstehen. Aber sie waren ein Paar! Sie hatte bestimmt viel über ihn zu erzählen!"

Ich zuckte die Schultern.

„Kann sein. Sie hat aber nichts erzählt."

Zoe schwieg, was ungewöhnlich für sie war.

Normalerweise fiel ihr zu allem etwas ein. Ich war es nicht gewohnt, dass sie den Mund hielt.

Sie wirkte angespannt und starrte durch das Fenster, hinter dem eine große, strahlend grüne Baumkrone blühte.

„Was denkst du?" fragte ich unsicher.

„Deine Mutter wollte nicht, dass du etwas über deinen Vater erfährst."

„Sieht so aus."

„Dafür gibt es bestimmt einen Grund."

„Bestimmt."

„Wenn deine Mutter einen so schwerwiegenden Grund hatte, ist es vielleicht besser, wenn du nichts weißt."

Überrascht sah ich sie an.

„Du hast dich gerade noch total aufgeregt, weil ich keine Antworten bekomme!"

„Ja, von einem fremden Mann. Aber jetzt geht es um deine Mutter! Sie hat dich geliebt und wollte bestimmt nur das Beste für dich. Wer weiß, vielleicht ist dein Vater ja ein Monster!"

Wusste sie etwa doch von dieser anderen Welt?

Ging es um gefährliche Monster, die den Menschen Schaden zufügten?

„Wie meinst du das?" fragte ich misstrauisch.

„Keine Ahnung. Vielleicht ist er kriminell oder gewalttätig."

„Ach so." Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Du meinst, ein menschliches Monster."

„Was dachtest du denn?" fragte sie irritiert.

„Keine Ahnung. Irgendwie ist alles merkwürdig zur Zeit."

Tröstend legte sie ihre Hand auf meine Schulter und ich versuchte, mich auf die Wärme ihres Körpers zu konzentrieren. Vielleicht hatte sie Recht. Meine Mutter hatte mich über alles geliebt und war immer für mich da gewesen. Sie hatte nicht gewollt, dass ich etwas über meinen Vater erfuhr. Vielleicht sollte ich ihren Wunsch respektieren.

Der Gedanke beschäftigte mich immer noch, als ich nach Hause ging. Der Wind wehte leicht über meine nackten Arme und ich fröstelte. Ich war mir nicht sicher, ob das nur am Wetter lag.

Aus meinem Augenwinkel sah ich eine Bewegung. Einige Meter hinter mir fuhr ein Motorrad auf der Straße. Der Fahrer war komplett schwarz gekleidet und trug einen Helm. Trotzdem kam er mir bekannt vor.

Wieso fuhr er so langsam? Verfolgte er mich?

Oder wurde ich langsam paranoid?

Nach all dem Stress und der Schlaflosigkeit, spielte mein Gehirn mir womöglich einen Streich. Und ich sah Bedrohungen, wo keine waren. Ich war froh, als ich endlich das Studentenwohnheim erreichte. Ich sperrte die Zimmertür hinter mir ab und warf mich aufs Bett. Ich hoffte, heute Nacht schlafen zu können.


Kapitel 4
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Das Erste, was ich nach dem Aufwachen sah, war eine Urne. Das Letzte, was ich vor dem Einschlafen sah, war eine Urne. Sie war golden, graviert und stand auf meinem Nachttisch.

Ich hatte mich gegen ein Grab und für eine Verbrennung entschieden. Wir waren so oft umgezogen, dass ich mich geographisch gesehen nirgendwo zu Hause fühlte. Ich hatte meine Mutter nicht an irgendeinem Platz zurücklassen wollen. So konnte ich sie immer mitnehmen. Es war nur ihre Asche, aber ich fühlte mich ihr nahe auf diese Weise.

Damals hatte ich nie darüber nachgedacht, doch seit dem Gespräch mit Damon stellte ich mir auf einmal Fragen.

Wieso waren wir zum Beispiel so oft umgezogen?

Es hatte nie wirklich einen Grund dafür gegeben und war immer überraschend gekommen.

Damals war es aufregend gewesen. Meine Mutter hatte immer gemeint, wir würden ein neues Abenteuer erleben. Aber aus der Sicht eines Erwachsenen wirkte ihre Erklärung unglaubwürdig. Wenn ich ehrlich war, erinnerte es mich heute eher an eine Flucht.

Aber wovor? Oder vor wem? Etwa meinem Vater? Hieß das, er hatte mich finden wollen und meine Mutter hatte mich vor ihm versteckt?

Aber falls Ja, warum hatte sie mich dann nie vor ihm gewarnt?

Sie hatte doch nicht wirklich glauben können, dass ich ewig bei ihr bleiben würde!

Je länger ich darüber nachdachte, desto weniger Sinn ergab alles. Und desto mehr lenkte es mich von meinem Studium ab. Ich hätte fast meine Arbeit über die Ausstellung über den Mythos der Femme Fatale vergessen, wenn Zoe mich nicht daran erinnert hätte. Heute war der letzte Tag, an dem das Museum sie zeigen würde.

Ich schaffte es gerade noch, kurz vor der Schließung hineinzuschlüpfen und mir einige Notizen zu machen. Ich reizte die Geduld des letzten Mitarbeiters aus, weil ich unbedingt alles sehen wollte. Als ich schließlich ging, war die Sonne untergegangen und der Mitarbeiter reichlich genervt. Der Vorplatz des Museums war bereits völlig leer. Leider hatte ich in meiner Eile vergessen, den Busfahrplan zu lesen und stellte jetzt fest, dass ich den Letzten verpasst hatte.

Ich musste wohl zu Fuß nach Hause gehen. Ich konnte mir nicht schon wieder ein Taxi rufen.

Auf Dauer wurde das einfach zu teuer. Außerdem würde es vielleicht ein bisschen das Chaos in meinem Kopf beruhigen, wenn ich etwas frische Luft schnappte.

Ich schlenderte die Straße entlang. Die Temperaturen waren angenehm, so dass ich in dem leichten Sommerkleid, das ich trug, nicht fröstelte. Meine Notizen hatte ich in meiner Umhängetasche verstaut, die locker über meiner Schulter hing, mein Handy spielte Musik ab und meine offenen Haare wehten leicht im Wind. Ich fühlte mich seit langem wieder unbeschwert.

Bis ein Auto neben mir stoppte.

Ich erkannte es sofort wieder. Er hatte die Schäden nicht reparieren lassen. Und selbst durch die Scheibe konnte ich sehen, dass sein Gesicht vor Wut verzerrt war. Mein Herz blieb vor Schreck stehen.

Wie hatte er mich gefunden?

Panisch sah ich mich um, aber die Straße war wie leergefegt. Mein Verstand befand sich in Schockstarre, aber mein Körper reagierte. Ich begann, zu laufen. Ich musste von der Straße weg! Mein gehetzter Blick entdeckte eine kleine Einbiegung und ich stürmte hinein. Zu spät merkte ich, dass es eine Sackgasse war. Ich wollte umdrehen, als am Eingang der Gasse Scheinwerfer aufleuchteten. Ich war gefangen.

Der Motor jaulte auf, ich roch stechende Abgase und das grelle Fernlicht blendete mich. Schützend legte ich eine Hand über meine Augen.

Wollte er mich etwa überfahren?

Das konnte er doch nicht machen! Ich hatte zwar sein Auto beschädigt, aber das war doch keine Rechtfertigung für Mord!

Die Lichter kamen immer näher. Ich presste mich gegen die Wand, schloss die Augen und hielt die Luft an. Die Zeit schien still zu stehen.

In mir war jede Empfindung eingefroren. Ich wartete auf das Unausweichliche. Aber es geschah nicht. Vorsichtig öffnete ich die Augen.

Der Wagen hatte angehalten. Der Motor wurde ausgemacht und die Lichter erloschen. Ich atmete auf. Doch meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Die Türen schwangen auf und dunkle Gestalten stiegen aus. Meine Pupillen waren noch zu gereizt, um etwas Genaueres zu erkennen, aber seine Stimme reichte aus, um ihn identifizieren zu können.

„So sieht man sich wieder."

Zumindest er sah mich wieder. Und er klang nicht so, als würde er sich über dieses Wiedersehen freuen. Ich zwinkerte ein paar Mal, bis sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das machte es nicht besser. Jetzt sah ich sein wütendes Gesicht direkt vor mir. Er starrte mich hasserfüllt an, mir schlug eine Alkoholfahne entgegen und er schwankte leicht.

Er war offensichtlich betrunken.

„Du miese Schlampe! Du dachtest echt, du kommst damit durch!"

Ich wollte etwas sagen, aber kein Wort kam über meine Lippen. Sprachlos starrte ich ihn an.

Er deutete anklagend auf mich.

„Du hast mein Baby zerstört!"

„Dein Auto?" fragte ich überflüssigerweise.

Er stieß einen lauten Schrei aus, der mich zusammenzucken ließ. Kalter Schweiß brach mir aus. Ich linste unauffällig hinter ihn, auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Aber die anderen Gestalten hatten sich wie eine Wand aufgebaut und erlaubten kein Durchkommen. Ich war ihm schutzlos ausgeliefert.

„Dafür wirst du büßen!" zischte er und kam einen Schritt auf mich zu.

„Willst du Geld? Ich kann das bezahlen!"

Das konnte ich nicht, aber ich hätte fast alles behauptet, um ihm zu entkommen.

„Oh, du wirst bezahlen! Und wie!"

„Bitte, ich..."

Ein harter Schlag traf mich ins Gesicht. Mein Kopf wurde gegen die Wand geschleudert.

Schwarze Sternen blitzten vor mir auf und ich verlor fast das Gleichgewicht. Haltsuchend stützte ich mich an der Wand ab. Bevor ich überhaupt realisieren konnte, was passiert war, versetzte er mir einen heftigen Tritt. Diesmal schaffte ich es nicht, stehenzubleiben. Ich versuchte reflexartig, meinen Sturz abzufangen und riss meine Handflächen auf. Leicht benommen blickte ich nach oben. Er starrte auf mich hinab. In seinen Augen funkelte der pure Wahnsinn. Langsam begann mein Verstand zu begreifen, in welcher Lage ich mich befand und eine Welle von Angst überspülte mich. Ich zitterte so stark, dass nur ein Stottern über meine Lippen kam.

„Bitte nicht..."

Aber er war so in seinem Rausch gefangen, dass er mich überhaupt nicht zu hören schien. Ich versuchte, wieder auf die Beine und aus dieser hilflosen Position zu gelangen. Unkoordiniert krallte ich meine Fingernägel in die raue Wand und zwang meine Beine dazu, sich hochzustemmen. Ich nahm die Schmerzen wahr, aber die Angst war größer. Alles, was jetzt eine Rolle spielte, war, zu entkommen.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er:

„Du kommst hier nicht weg."

Seine Drohung unterstrich er mit einem heftigen Schlag in mein Gesicht, der mich wieder zu Boden warf. Ich schmeckte Blut, ein scharfer Schmerz durchschoss meinen Knöchel und etwas Flüssiges lief an meinem Arm hinab. Ich kämpfte verzweifelt dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Ich hatte keine Kraft mehr, mich aufzurichten. Schützend krümmte ich mich zusammen und erwartete das Schlimmste.

Eine merkwürdige Stille trat ein. Sie wurde von einer eiskalten Stimme durchbrochen.

„Lass sie in Ruhe."

Vorsichtig hob ich meinen Kopf. Alle hatten sich von mir abgewandt und starrten in die entgegengesetzte Richtung. Sie blockierten mir die Sicht, so dass ich nicht erkennen konnte, was passierte.

„Ich... Ich wusste nicht, dass sie zu dir gehört..."

Marcs Stimme klang auf einmal ganz kleinlaut.

„Sie hat mein Auto..."

Weiter kam er nicht. Fassungslos beobachtete ich, wie sein Körper durch die Luft flog und gegen die Wand klatschte, als hätte ihn eine Explosion getroffen. Er sackte in sich zusammen.

Seine Unterstützter ergriffen die Flucht, während ich meinen Blick nicht von ihm lösen konnte. Ein schwarzer Blitz erschien in meinem Augenwinkel und im nächsten Moment landete Marc krachend auf der Motorhaube seines Wagens. Es sah aus, als würde Jemand eine Stoffpuppe durch die Luft werfen. Plötzlich war eine dunkle Gestalt über ihm, riesig und leicht verzerrt. Es war ein surrealer Anblick. Ich wusste nicht, was ich eigentlich sah. Mein Kopf summte vor Schmerzen und meine Augen brannten.

Ein lautes Klirren war zu hören, durchzogen von einem qualvollen Schrei, der mir durch Mark und Bein ging. Ich war erstarrt vor Angst und völlig unfähig, die Bilder vor mir in einen logischen Kontext zu setzen.

Im Bruchteil von weniger als einer Sekunde war die Gestalt von ihm verschwunden und stand vor mir. Es war ein Schatten, der jegliches Licht um sich herum einzusaugen schien. Ich konnte nur seine Umrisse erkennen. Wild abstehende Haare, die mit jedem Pulsschlag kürzer und wieder länger zu werden schienen, fielen erst weich und richteten sich dann zu spitzen Stacheln auf, ein rotes Schimmern ging von ihnen aus, das heller und dunkler wurde. Zwei stark gewundene Hörner entsprangen seinem Kopf und ragten bedrohlich in die Höhe.

Ich presste mich angsterfüllt gegen die Wand.

Ich hatte keine Möglichkeit zur Flucht. Mein Herz raste so schnell, dass es meine Brust zu durchbrechen schien. Ich hatte keine Ahnung, wie lange mein Körper noch durchhalten würde.

War ich nur vor einem Monster gerettet worden, um von einem anderen Monster getötet zu werden?

Lange, schwarze Krallen streckten sich mir entgegen und berührten mein Gesicht. Das war endgültig zu viel. Mein Herz setzte aus und ich versank in Dunkelheit.

Meine Lider wogen eine Tonne. Es kostete mich unglaublich viel Kraft, sie zu heben. Danach fühlte ich mich wie nach einem Marathon. Am liebsten hätte ich sie gleich wieder geschlossen.

Es war viel zu anstrengend, bei Bewusstsein zu sein. Ich blickte nach oben. Hoch über mir war eine strahlend weiße Decke, die mir nicht bekannt vorkam. Ich lag auf etwas Weichem, unter meinen Händen spürte ich glatten Stoff und mein Kopf ruhte auf einer Wolke. Es war wunderbar bequem. Doch eine Stimme drängte mich dazu, aufzustehen.

Ich stützte meine Ellbogen auf und hievte meinen Oberkörper in die Höhe. Jetzt konnte ich den Raum sehen, in dem ich mich befand. Es war ein großes Schlafzimmer, sehr sauber und elegant eingerichtet. So stellte ich mir ein gehobenes Hotelzimmer vor.

War ich etwa in einem Hotel?

Ich schob die weiße Leinenbettdecke zur Seite und setzte mich auf. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam mich. Ich krallte meine Finger um den Rand der Matratze und hoffte, dass es gleich wieder verschwinden würde. Als mein Blick nach unten fiel, traf er auf meine nackten Beine. Überrascht betrachtete ich mein Outfit.

Ich trug ein schwarzes Anzughemd, das mir viel zu groß war und dessen oberste Knöpfe offen standen.

Wo waren meine Klamotten? Und wer hatte mich umgezogen?

Langsam kehrten die Erinnerungen zurück.

Marc hatte mich angegriffen und dann war plötzlich dieses Wesen erschienen.

Ich fuhr nach oben. Die Angst schoss zurück in meinen Körper. Ich befand mich vielleicht immer noch in Gefahr. Ich musste so schnell wie möglich herausfinden, wo ich war.

Barfuß lief ich über die dunklen Holzdielen zur Tür. Vorsichtig öffnete ich sie und blickte in einen leeren Flur, von dem mehrere Türen abgingen, die alle gleich aussahen. Ohne zu wissen, wohin ich eigentlich wollte, ging ich weiter. Die weißen Marmorfliesen waren unangenehm kalt unter meinen nackten Füßen und meine Knie waren weich. Nach Sicherheit suchend tastete ich mich an der Wand entlang. Der Flur lief auf einen offenen Raum zu, aus dem ich Stimmen hören konnte. Ich näherte mich langsam und war darauf bedacht, kein Geräusch zu machen.

Es klang nach einer hitzigen Unterhaltung zwischen zwei Männern.

„Warum hast du sie her gebracht?"

„Er hätte sie umgebracht!"

„Wieso interessiert es dich? Dir sind deine Frauen doch sonst auch egal! Du bringst uns alle in Gefahr! Ich riskiere nicht meine Stellung, nur weil dir die kleine Nutte den Kopf verdreht hat!"

Ein harter Aufprall war zu hören. Erschrocken zuckte ich zusammen.

„Nenn sie nie wieder so!"

Ich war so durcheinander, dass ich meine Deckung vergaß. Ich trat nach vorne, um zu sehen, was hier los war. Zwei Augenpaare trafen mich sofort. Und ich kannte sie beide.

In der Mitte des Zimmers stand Damon. Gegenüber von ihm lag sein Bruder auf dem Boden.

Das war wohl der Aufprall gewesen. Und ich hatte die unschöne Vermutung, dass die kleine Nutte ich war.

„Dalia, wie geht es dir?" fragte Damon sanft und kam auf mich zu.

Ich wich einen Schritt zurück, ohne die beiden aus den Augen zu lassen. Sein Bruder hatte sich wieder aufgerichtet und starrte mich mit unverhohlener Verachtung an.

„Was ist hier los?"

„Du solltest dich ausruhen."

Damon wollte nach mir greifen, aber ich schlug seine Hand weg.

„Fass mich nicht an!"

In meiner Stimme lag leichte Hysterie. Ich war komplett überfordert. Tausend Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, Schmerzen jagten durch meinen Körper und ich wusste immer noch nicht, ob ich in Sicherheit war.

„Ich werde dir nichts tun." sagte er beruhigend.

„Du musst keine Angst haben."

„Was ist passiert? Ich will die Wahrheit wissen!"

Er seufzte und warf einen Blick zu seinem Bruder, der nach wie vor schweigend im Hintergrund stand. Dann wandte er sich mir zu.

„Ich erkläre dir alles. Aber erst müssen wir dich behandeln."

„Behandeln?" Misstrauisch beäugte ich ihn.

„Wie meinst du das?"

„Marc hat dich ziemlich schwer verletzt. Ich konnte dir kurzzeitig helfen, aber das reicht nicht. Du musst geheilt werden."

„Geheilt? Von was redest du?" fragte ich verständnislos und blieb weiter auf Abstand.

Sein Bruder stieß ein entnervtes Stöhnen aus und bevor ich überhaupt reagieren konnte, stand er schon neben mir und drehte mich zur anderen Wandseite, an der ein Spiegel hing. Ich wollte ihn anschreien, aber es blieb mir im Hals stecken, als ich mein Abbild sah.

Meine Haare waren zerzaust und meine Wimperntusche war verschmiert. Und das war noch das Schönste. Meine Wange war dunkelrot verfärbt und angeschwollen. Meine Unterlippe war aufgeplatzt und blutverschmiert. Ich konnte dunkle Brocken erkennen, die in meinen Haaren hingen. Als ich meinen Kopf nach vorne beugte, konnte ich eine große Wunde sehen.

Kein Wunder, dass ich Kopfschmerzen hatte.

Mein Blick glitt weiter nach unten. Meine Finger waren mit braunen Flecken überzogen. Ich schob die Hemdärmel nach oben. Bei dem Anblick meines Arms überkam mich ein Anflug von Übelkeit. Eine lange und tiefe Wunde mit ausgefransten Rändern zog sich über die Innenseite meines Unterarms. Sie stand so weit offen, dass ich mein rohes Fleisch erkennen konnte.

Schnell ließ ich den Ärmel wieder los. Ich wollte nichts mehr sehen, aber meine Augen wanderten von selbst zu meinen Beinen, die übersät waren mit Blutergüssen, mein Knie war aufgerissen und mein Knöchel dick angeschwollen.

Mein Entsetzen war so groß, dass ich keinerlei Gegenwehr leistete, als Damon behutsam seinen Arm um meine Schultern legte und mich zu einem schwarzen Ledersofa führte, auf das ich kraftlos sank.

„Wieso bin ich nicht im Krankenhaus?" fragte ich schwach.

„Ärzte hätten dir nicht helfen können."

„Aber was hilft mir dann?"

„Cadan."

Er nickte in Richtung seines Bruders.

„Wie?"

„Du wirst es gleich erleben. Bleib einfach ruhig."

Sein Bruder wirkte zwar immer noch nicht begeistert, aber ein intensiver Blick von Damon reichte aus, um ihn zu mir kommen zu lassen.

Er setzte sich neben mich und griff ungeduldig nach meinem verletzten Arm. Ich hatte mittlerweile einen Punkt erreicht, an dem ich weder die Energie, noch den Willen hatte, mich zu wehren. Ich ergab mich. Schlimmer konnte es kaum noch werden.

Er legte seine Hand direkt auf die offene Wunde, was meinem ganzen medizinischen Wissen widersprach. Ich holte Luft, um etwas zu sagen, aber so weit kam ich nicht, denn plötzlich spürte ich ein heißes Kribbeln. Erst schwach, dann immer stärker. Es drang in mein Fleisch ein, breitete sich aus bis zu meinen Fingerspitzen und wärmte mich von innen. Es war ein angenehmes Gefühl und unmerklich begann ich, mich zu entspannen. Das Kribbeln zog sich langsam wieder zurück, meine Wunde hinauf, wurde immer schwächer und löste sich auf. Er zog seine Hand zurück. Und die Wunde war verschwunden. Ungläubig starrte ich meinen Arm an. Er war immer noch bedeckt von rotbraunen Flecken, aber die Haut war völlig unversehrt. Nicht mal ein Kratzer war zu sehen. Es war, als wäre ich niemals verletzt gewesen.

„Wie hast du das gemacht?" fragte ich, unfähig, meinen Blick von diesem Wunder abzuwenden.

„Halt still." erwiderte er knapp.

Seine Hände legten sich auf meine nackten Oberschenkel. Normalerweise hätte ich ihn empört weggestoßen. Doch ich war einfach nur gebannt von dem, was er tat. Hitze strömte in meine Beine, von meinen Oberschenkeln zu meinen Knien, meine Waden hinab und in meine Knöchel. Der Schmerz ließ nach. Gleichzeitig veränderte sich meine Haut. Die Blutergüsse verblassten, als hätte Jemand bei dem Kapitel Heilung auf den Schnelldurchlauf gedrückt. Die aufgerissene Haut über meinen Knien füllte sich mit etwas Weißem, das sich verdichtete und schließlich zu neuer Haut entwickelte. Die Schwellung an meinem Knöchel nahm kontinuierlich ab, bis er wieder seine ursprüngliche Form erreicht hatte. Ich sah einer Wundheilung zu. Nur, dass sie mit tausendfacher Geschwindigkeit ablief.

„Wie machst du das?" wiederholte ich.

Etwas unsanft hob er mein Kinn an, so dass er in mein Gesicht blicken konnte. Er berührte meine geschwollene Wange und hielt inne. Hätte uns ein Außenstehender so gesehen, hätte er uns für ein Liebespaar halten können. Wir saßen dicht nebeneinander und sahen uns an. Zum ersten Mal betrachtete ich ihn genauer. Seine Haut war blass und entsprach fast seiner Haarfarbe, die platinweiß war. Sie waren streng mit Gel nach hinten gekämmt. Sein Gesicht war schmal, die Knochen zeichneten sich stark ab, seine Lippen waren voll und farblos. Er hatte ein leicht kränkliches Aussehen, aber auf eine attraktive Weise. Es gab ihm einen dunklen und verlorenen Ausdruck. Seine Augen, die in tiefen Höhlen lagen, hatten ein helles Grau. Ich spiegelte mich in ihnen. Sie waren wie lupenreine Diamante. Ich versank darin, während sich mein Gesicht angenehm erwärmte. Das Pochen in meiner Wange wurde immer schwächer. Meine Lippe verlor die Schwellung und ich konnte wieder meinen Mund schließen. Meine Haut wurde von kleinen Impulsen durchzuckt, die einer Massage ähnelten. Es kribbelte bis in meine Kopfhaut hinauf und verstärkte sich über der Wunde, die richtig heiß wurde, als würde Jemand einen Föhn darauf halten. Es war genau an der Grenze, um nicht weh zu tun. Schließlich löste er sich von mir und rückte ein Stück zurück.

Ich war total geplättet. All meine Schmerzen waren verschwunden. Er hatte mich wirklich geheilt. Und ich konnte mir absolut nicht erklären, wie er das geschafft hatte.

„Wie ist das möglich?"

„Du bist an der Reihe." meinte er, an Damon gewandt, stand auf und verließ ohne weitere Worte den Raum.

Ich starrrte ihm nach. Plötzlich sah ich ihn in einem ganz anderen Licht. Er hatte eine unglaubliche Fähigkeit. Er hatte all meine Verletzungen verschwinden lassen. Einfach so.

Wie hatte er das nur schaffen können?

„Du siehst besser aus."

Ich wandte mich um und bemerkte, dass Damon neben mir saß.

„Ich versteh das nicht. Was ist hier los?“

Damon sah mich einen Moment lang schweigend an. Mir fiel auf, wie erschöpft er aussah.

Seine Haare standen wild ab, seine Haut war fast durchscheinend blass und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Es nahm ihm nichts von seiner Attraktivität. Unwillkürlich beugte ich mich ein Stück zu ihm vor und atmete tief ein. Er roch nach dunklen Kirschen und frischem Regen. In meinem Kopf drehte sich alles in einem befreienden Durcheinander, in das ich mich am liebsten gestürzt hätte. Aber mein Verstand rief mich zur Ordnung. Ich musste herausfinden, was passiert war.

„Ich hatte doch gesagt, dass es noch eine andere Welt gibt. Und daher stammen wir."

„Wer seid ihr?"

„Im Laufe der Jahrhunderte haben uns die Menschen viele Namen gegeben. Ghul, Incubus, Dschinn, Shedim, Asuras, Kuei, Teufel..."

All diese Worte klangen so fern. Sie hatten nichts mit dem Mann zu tun, der vor mir saß.

Und doch, auf einer gewissen Ebene, ergab es Sinn. Hier ging etwas vor sich, das ich nicht mit Wissenschaft erklären konnte.

„Und wie nennt ihr euch?"

Ich war selbst überrascht von meiner ruhigen Stimme. Heute Nacht hatte ich schon so viel erlebt, dass mich nichts mehr aus der Fassung zu bringen schien. Er lächelte mich sanft an.

„Wir nennen uns Taruse."

Ich ließ den Namen auf meiner Zunge zergehen.

Er hatte einen merkwürdig vertrauten Klang, als hätte ich ihn schon mal gehört.

„Und ihr verfügt über Fähigkeiten, die..."

Ich suchte nach den richtigen Worten, ohne sie zu finden. Auf einmal kam ich mir total unbeholfen vor. Er nahm behutsam meine Hand und ein warmes Gefühl erfüllte mich.

„Wie macht ihr das? Wie schafft ihr es, diese Hitze im Körper zu erzeugen?" fragte ich, beeindruckt und gleichermaßen verwirrt.

„Cadan erzeugt Hitze, wenn er heilt. Aber in meinem Fall liegt es wohl weniger an übermenschlichen Fähigkeiten."

Sein Lächeln wurde breiter und in seinen Augen erschien ein leicht amüsiertes Glitzern. Als die Bedeutung seiner Worte endlich in meinem überladenen Verstand angekommen war, verfärbten sich meine Wangen tiefrot. Ich wollte hastig meine Hand zurückziehen, aber er hielt sie fest.

„Warum, glaubst du, habe ich dich gerettet?"

Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Über das ganze Erlebnis noch nicht. Ich war so mit den aktuellen Geschehnissen beschäftigt gewesen, dass ich für einen Moment vergessen hatte, wie es überhaupt dazu gekommen war. Plötzlich fiel mir alles wieder ein. Marc hatte versucht, mich umzubringen! Wegen einem Auto!

„Woher wusstest du, was er tun würde? Du warst auf einmal da."

„Ich habe überall in der Firma meine Quellen.“

Er sagte das so beiläufig, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Überhaupt schien ihn der ganze Vorfall nicht ansatzweise so zu schockieren wie mich.

„Wie kannst du so ruhig bleiben? Du musstest einen Mann verprügeln!" Ich hielt inne. „Was ist überhaupt mit Marc passiert? Ist er im Krankenhaus?"

Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte. Bewegungslos und bluterströmt hatte er in seiner zertrümmerten Windschutzscheibe gelegen. Bei der Erinnerung daran überlief mich ein kalter Schauer.

„Du hast gesehen, was passiert ist."

Das war keine Antwort auf meine Frage. Verwirrt sah ich ihn an.

„Er war nur ein gewöhnlicher Mensch."

Ich war auch nicht von etwas anderem ausgegangen.

Warum erzählte er mir das?

Jegliche Verspieltheit war aus seinem Gesicht gewichen. Ich hatte das Gefühl, als wären seine Finger über meiner Hand kühler geworden. Das Bild in meinem Gedächtnis nahm schärfere Konturen an. Marcs Glieder waren merkwürdig verdreht gewesen, seine Haare hatten sich dunkelrot verfärbt und die Scherben hatten sein Gesicht durchbohrt. Aber ich verstand es erst, als ich mich an seine Augen erinnerte. In ihnen war kein Leben mehr gewesen.

Mit einem Satz sprang ich von dem Sofa auf.

„Du hast ihn getötet!"

Ruhig erwiderte er meinen Blick.

„Hätte ich ihn nicht getötet, hätte er dich getötet."

In mir kämpften zwei Parteien. Die Eine sagte, dass er Recht hatte. Die Andere sagte, dass ich allein mit einem Mörder war. Und ich wusste nicht, welcher ich zuhören sollte.

Er machte eine Bewegung auf mich zu. Reflexartig wich ich zurück. Enttäuschung breitete sich auf seinem Gesicht aus. Meine Reaktion schien ihn zu verletzen. Es tat mir leid. Und gleichzeitig hatte ich Angst. Ich war innerlich völlig zerrissen.

„Denkst du wirklich, ich würde dir etwas antun?" fragte er bitter.

Ich öffnete den Mund, bis mir klar wurde, dass ich keine Antwort auf diese Frage hatte. Mein Schweigen schien einen Schalter bei ihm umzulegen. Seine Augen verdunkelten sich und die Enttäuschung auf seinem Gesicht verwandelte sich in Kälte. Gefährlich langsam kam er auf mich zu. Sein angespannter Körper bewegte sich geschmeidig wie der eines Panthers, während ich unkoordiniert zurückstolperte, bis ich mit dem Rücken zur Wand stand. Jetzt war ich gefangen. Aber das Gefühl der nackten Panik, das eigentlich über mich hätte kommen sollen, blieb aus. Mein Verstand schrie, dass er ein Mörder mit übernatürlichen Kräften war, der mich in Sekundenschnelle zerfetzen konnte.

Aber in mir, tief an einem Platz, der geschützt war vor rationalen Gedanken, der erfüllt war von einer intuitiven Sicherheit, existierte die unumstößliche Gewissheit, dass er mir niemals weh tun würde. Selbst als er direkt vor mir stand, seine Augen mich unbarmherzig durchbohrten und ich die Anspannung seiner Muskeln erkennen konnte, ließ die Kraft dieser Überzeugung nicht nach.

Er streckte die Hand aus und berührte sanft meine erhitzte Wange. Hilflos presste ich mich gegen die Wand, während meine Beine drohten, unter mir nachzugeben. Mein Herz pochte dumpf. Ich versank in seinen Augen. Die Versuchung, einfach aufzugeben und darin zu ertrinken, war fast übermächtig. Es kostete mich meine gesamte Kraft, dagegen anzukämpfen. Er stand so dicht vor mir, dass nur noch ein Blatt Papier zwischen uns gepasst hätte. Der Geruch von Leder und Rosen umgab mich in einer betörenden Mischung und ich konnte nicht widerstehen, tief einzuatmen. Es prickelte in meiner Nase wie Sektbläschen. Sein Atem strich kalt über mein Gesicht, als er sich zu mir beugte.

Mit jedem Milimeter, der zwischen uns verschwand, fiel es mir schwerer, zu atmen. In meiner Brust war ein Trommelfeuer. Ich drückte meine Handflächen gegen die glatte Wand. Ich wurde nur noch von seinem fesselnden Blick gehalten.

„Glaub mir, Dalia...“

Die Vibration seiner Lippen schwang über meinen Mund, während er sprach. Langsam und deutlich, damit mir kein Wort entging.

„Hätte ich dich umbringen wollen, hätte ich es schon längst getan."

Seine Finger wanderten an meinem Hals hinab, strichen quälend langsam über meine Schlüsselbeine und an meiner Seite entlang. Mein Unterleib zog sich zusammen. Schmerzhaft pochte Erregung durch meine Adern. Meine geistige Stabilität stürzte in sich zusammen wie ein gesprengtes Hochhaus.

Wie viele gegensätzliche Gefühle konnten sich gleichzeitig vermischen, bevor der Cocktail toxisch wurde?

Ich spürte das Gift in meinem Mund. Es schmeckte köstlich. Jede seiner Berührungen war ein süßer Schlag.

„Du bist eine Glaspuppe. Ich könnte dich einfach zerbrechen."

Seine Worte unterstrich er mit einem harten Griff um meine Taille. Ich starrte ihn mit einer plötzlich aufflammenden Provokanz an. Jegliche Selbstkontrolle in mir war erloschen. Mit einem Kopfsprung tauchte ich in die dunklen Seen ein, die seine Pupillen umgaben. Ich stieß mich von der Wand ab, krallte meine Fingernägel in seinen Nacken, zog mich daran hoch und drückte meinen Mund auf seine Lippen.

Im ersten Moment wirkte er überrascht. Dann presste er seinen harten Oberkörper gegen mich. Seine Hände umschlossen meinen Körper wie ein Eisenring, der sich durch die Haut brannte. Ungeduldig schlang ich mein Bein um ihn, zog ihn noch näher an mich heran. Ich wollte ihn überall auf mir spüren. Meine Zunge stieß in seinen Mund. Ich schmeckte wilde Kirschen und Nelken. Ich konnte nicht genug davon bekommen. Jede Faser meines Körpers gierte nach ihm. Ich brauchte mehr. Meine Hände fuhren unter sein Hemd, kratzten über seinen Rücken und ich spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Unsere Zungen rangen miteinander, unsere Körper klebten aneinander, wir verschmolzen ineinander. Ich hatte noch nie etwas derartiges erlebt. So stellte ich mir einen Drogentrip vor. Jeglicher Bezug zur Realität war verloren, alle Sinne wurden mit Millionen von Reizen überspült und jegliche Selbstkontrolle löste sich in Nichts auf. Ich konnte nicht mehr denken oder voraussehen, sondern nur noch handeln. Meine Finger fuhren an seinen Schultern hinab, die Linien seines starken Körpers entlang, bis zu seinem flachen Bauch. Mein Herz raste. Es stand kurz vor der Explosion.

Aber ich konnte nicht aufhören. Allen Hemmungen beraubt öffnete ich seinen Ledergürtel.

Plötzlich nahm er meine Hände und hielt sie fest, bevor sie noch tiefer wandern konnten. Seine Lippen lösten sich von meinem Mund, er ließ meine Taille los und trat einen Schritt zurück.

Meine Bewegungen wollten ihm folgen, aber er schüttelte den Kopf. Völlig verwirrt starrte ich ihn an. Adrenalin peitschte durch meinen Körper und blockierte meinen Verstand. Ich war in diesem Rausch gefangen.

„Nein."

Kalte Ernüchterung tropfte in meinen Cocktail.

Ganz langsam kehrte die Realität zurück. Ich sank gegen die Wand.

„Nicht so." sagte er, obwohl sein Körper glühte, sein Atem hastig ging und er pure Lust ausströmte.

Ich verstand nicht, was los war. Gerade eben waren wir noch miteinander verschmolzen und jetzt standen wir uns wie zwei Fremde gegenüber. Die Hitze, die zwischen uns geherrscht hatte, sank in eisige Temperaturen ab. Der Rausch war verflogen. Zurück blieb der Kater.

Ich fühlte mich elend.

„Ich sollte jetzt gehen." murmelte ich und hielt das offen stehende Hemd zusammen.

„Warte."

Er versuchte, meinen Blick einzufangen, aber ich starrte zu Boden. Ich empfand Scham, Wut und war verletzt.

„Du hast etwas Traumatisches erlebt. Deine ganze Weltanschauung wurde auf den Kopf gestellt. Cadans Kräfte wirken noch in dir nach.

Du bist jetzt nicht dazu in der Lage, so eine Entscheidung zu treffen."

Überrascht sah ich auf. Seine Erklärung war nicht das, was ich erwartet hatte.

„Ich will nicht, dass du es hinterher bereust."

sagte er sanft. „Ich will dich nicht benutzen."

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir war es nicht so vorgekommen, als hätte er mich benutzt. Ich hatte es gewollt. Es hatte mir gefallen.

Aber vielleicht hätte ich es morgen bereut. Ich hatte einen wahnsinnigen Abend hinter mir.

Mein Körper schüttete wild Hormone und Botenstoffe aus. Ich war völlig verwirrt.

War ich tatsächlich in der Lage, eine gute Entscheidung zu treffen?

„Ich glaube, ich muss erstmal allein sein."

Er nickte.

„Ich fahr dich nach Hause."

Ich war so durcheinander, dass ich weder seinem Auto, noch der Fahrt Beachtung schenkte.

Als er vor dem Wohnheim parkte, merkte ich es zunächst nicht. Erst seine Stimme riss mich zurück in die Gegenwart.

„Ich will dich wiedersehen."

„Wirklich?" fragte ich überrascht.

Er berührte leicht meine Wange. Seine Augen tauchten mich in ein liebevolles Licht.

„Morgen Abend? Ich hol dich ab."

Ich nickte. Ich konnte nichts dagegen tun, wie ein Idiot zu lächeln.

Als ich ins Bett fiel, empfand ich nur eine angenehme Wärme in meiner Brust, mit der ich einschlief.

Die kalte Realität traf mich am nächsten Morgen im grellen Sonnenlicht. Ich saß auf der großen Wiese vor der naturwissenschaftlichen Fakultät, meine Notizen der letzten Vorlesung von Wolf auf den Beinen liegend, da ich vorgehabt hatte, zu lernen, aber meine Gedanken kreisten um die letzte Nacht. Immer wieder berührte ich meinen Kopf und meinen Arm, aber ich konnte einfach keine Verletzungen finden.

War das, woran ich mich erinnerte, wirklich passiert? Oder verlor ich den Verstand? Konnte ich mir das vielleicht nur eingebildet haben?

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann wusste ich die Antwort darauf bereits. Egal, wie absurd das alles klang, es war real. Damon war ein Wesen aus einer anderen Welt, genau wie sein Bruder. Sie verfügten über Fähigkeiten, die nicht menschlich waren. Und mit diesen hatte Damon einen Mann für mich umgebracht.

Ich war nie für die Todesstrafe gewesen. Aber jetzt empfand ich ein Gefühl der Gerechtigkeit.

Er hatte versucht, mich zu töten. Damon hatte ihn nur davon abgehalten.

Und war das denn falsch? Welches Moralsystem galt noch, wenn nicht nur Menschen hier lebten, sondern auch andere Wesen, die viel stärker waren als wir?

Mir fiel etwas ein, das meine Mutter einst gesagt hatte. Es war unsere Filmnacht gewesen und wir hatten ausnahmsweise einen Actionfilm angesehen statt der üblichen Komödien. Es war ein Teil der Batman Reihe gewesen und hatte den Tod seiner Eltern und seine Rache thematisiert. Ich wusste nicht mehr viel von der Handlung, aber es war um den Unterschied von Recht und Gerechtigkeit gegangen. Ich hatte es nicht verstanden und meine Mutter hatte mich angesehen, mit einer traurigen Bitterkeit, und gesagt: „Die Welt ist nicht schwarz oder weiß.

Manchmal machst du alles richtig und wirst am Ende doch bestraft. Die Welt ist nicht fair. Du kannst nur versuchen, deinen eigenen Weg zu finden."

Es war mir merkwürdig vorgekommen, weil meine Mutter immer sehr sanft und fröhlich gewesen war. Sie hatte normalerweise für jede Situation einen optimistischen Spruch gehabt.

Jetzt erschienen mir ihre Worte so passend wie noch nie zuvor. Ich musste meinen eigenen Weg finden.

Mein Blick glitt über den Campus und blieb an Zoe hängen. Sie stand in einiger Entfernung und unterhielt sich mit einem Mann, der mir sonderbar bekannt vorkam, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, ihn schon mal gesehen zu haben. Er war groß, dunkel gekleidet und seine Körpersprache strahlte Selbstsicherheit aus.

Zoe hingegen wirkte angespannt. Ich überlegte gerade, ob sie meine Hilfe brauchte, als der Mann sich abwandte und ging. Ich beobachtete, wie er ein Motorrad erreichte und aufstieg.

Schon wieder ein Motorradfahrer!

Verfolgte er mich etwa? Oder war das nur ein Zufall?

Ich stand auf und lief zu Zoe, die sehr verwirrt aussah.

„Hey! Alles in Ordnung?"

Als sie mich erblickte, stieß sie einen überraschten Schrei aus.

„Dalia! Ich wollte dich gerade anrufen!"

Sie klang nicht so, als wäre der Anlass dafür etwas Positives. Besorgt musterte ich sie.

„Mich hat gerade so ein Typ angesprochen und nach dir gefragt."

„Ja, ich habe ihn gesehen. Was wollte er?"

„Er hat gemeint, du würdest ihn treffen wollen."

Ich konnte sehen, wie sie unter ihren schwarzen Ponysträhnen die Stirn runzelte.

„Er war echt komisch. Kennst du ihn?"

„Ich glaube nicht. Wieso will er mich treffen?"

„Er will dich nicht treffen. Er denkt, du willst ihn treffen."

„Warum denkt er das?"

„Das frage ich mich auch." Sie warf mir einen skeptischen Blick zu. „Hattest du in letzter Zeit einen Flirt?"

Das konnte man so sagen. Allerdings nur mit ihrem Chef. Und ich wusste nicht, ob das jetzt der richtige Zeitpunkt war, um ihr davon zu erzählen.

„Bestimmt nicht mit ihm!"

„Okay, okay." meinte sie beschwichtigend.

„Also ist er irgendein Typ, den du nicht kennst und der will, dass du heute Abend auf den Jahrmarkt kommst."

Mit großen Augen sah ich sie an.

„Auf den Jahrmarkt? Warum auf den Jahrmarkt?"

„Ich habe keine Ahnung."

„Was will er von mir?"

„Vielleicht ein heimlicher Verehrer? Ein merkwürdiger Verehrer.“ fügte sie hinzu und verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. „Du gehst nicht dorthin, oder?"

„Natürlich nicht! Wie kannst du mich das überhaupt fragen? Du kennst mich doch!"

„In letzter Zeit nicht mehr."

Ein paar Studenten gingen lachend an uns vorbei und wir schwiegen einen Moment. Ihre sonst glitzernden Augen waren mit Sorge erfüllt. Ich kam etwas näher. Der Wind blies eine Wolke ihres blumigen Parfums zu mir. Sie war wie immer geschminkt, ihren dunklen Bob trug sie heute in leichten Wellen und um ihren zierlichen Körper war ein Leinenkleid gebunden.

„Ich weiß, ich war in letzter Zeit etwas abgelenkt. Es ist einfach so viel passiert."

„Hast du noch mehr über deine Familie erfahren?"

„Nicht direkt." Ich überlegte, wie ich es am Besten erklären konnte. „Aber hoffentlich bald. Ich treffe mich heute Abend mit Damon."

Ihre roten Lippen formten ein überraschtes O.

Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe.

„Du gehst mit meinem Chef aus?" rief sie. „Ihr habt ein Date?"

„Wir haben kein Date!" protestierte ich sofort.

Ihre perfekt gezupften Augenbrauen gingen in die Höhe. Unausgesprochen hing ihre Frage in der Luft und zwang mich dazu, über meine verfrühte Antwort nachzudenken.

War das ein Date?

Wir hatten zwei Mal fast miteinander geschlafen. Er hatte mich gerettet. Und er hatte mir sein wahres Ich gezeigt. Er vertraute mir offensichtlich. Und er hatte mich eingeladen für heute Abend.

„Willst du denn, dass es ein Date ist?" fragte sie neckisch.

Ich spürte, wie ich errötete. Das war Antwort genug für sie.

„Du stehst auf ihn!"

„Du hast selbst gesagt, dass er heiß ist."

Langsam gingen wir nebeneinander her. Ich drückte die Bücher gegen meine Brust, während ich ihr einen schnellen Blick zuwarf. Sie war wieder völlig in ihrem Element.

„Seit wann beeindruckt dich das? Sei ehrlich, du empfindest etwas für ihn!"

„Was heißt empfinden?" wich ich aus.

„Tu nicht so! Du weißt genau, was ich meine!

Bist du verliebt?"

In dem Moment, als sie es sagte, traf mich die Erkenntnis. Ich war verliebt. Ich war in Damon verliebt!

Schockiert blieb ich stehen. Zoe merkte es erst ein paar Schritte später. Sie drehte sich um und sah mich fragend an.

„Du hast Recht."

„Hey, du bist ja ganz blass! Was ist denn los?"

fragte sie verwirrt.

„Ich wollte mich nicht verlieben."

„So was passiert."

„Mir nicht!"

„Oh..." Verständnis breitete sich auf ihrem hübschen Gesicht aus. „Darum geht es. Du hast Angst davor, verletzt zu werden. Warst du überhaupt schon mal verliebt?"

Ich zuckte die Schultern. Es war eine Geste der Verneinung, die sie sofort verstand.

„Dann wird es ja höchste Zeit!"

„Tatsächlich?"

„Es ist ein wunderschönes Gefühl, verliebt zu sein!"

„Und man kann verletzt, ausgenutzt, betrogen und enttäuscht werden." erwiderte ich trocken, aber sie tat es mit einer einfachen Handbewegung ab.

„Das kann dir immer passieren! Aber du darfst dich nicht davon abschrecken lassen. Lass dich darauf ein und genieße es!"

Ich fand ihre Rede etwas zu dramatisch, aber sie rang mir auch ein leichtes Lächeln ab. Ihre optimistische Art erinnerte mich manchmal an meine Mutter. Aber ich war noch nicht vollständig dazu bereit, meine defensive Haltung abzulegen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass gerade du so begeistert davon bist.“

„Warum nicht? Weil er mein Chef ist? Solange du nicht dafür sorgst, dass er mich feuert, ist mir das ziemlich egal!"

Gegen meinen Willen musste ich lachen. Das Gespräch mit Zoe hatte mir gut getan. Die nächsten Stunden schaffte ich es, die negativen Gedanken und Zweifel etwas zu vertreiben. Dafür überkam mich eine Nervosität, die ich sonst nicht von mir kannte. Seit ich mir selbst eingestanden hatte, dass ich verliebt war, blickte ich dem Date mit panischer Freude entgegen. Ich wusste nicht, ob ich vor einem Date jemals so aufgeregt gewesen war. Und dabei ließ ich noch außer Acht, dass meine Verabredung nicht menschlich war.

Ich stand vor dem Spiegel in meinem Zimmer und probierte alle meine Outfits an, was erschreckend schnell ging. Meine Klamottenauswahl war wirklich nicht sehr groß. Außerdem hatte ich keine Ahnung, was er vorhatte. Ich benötigte ein Outfit, das zu allem passte.

Nach einem weiteren Blick in meinen Kleiderschrank, gab ich schließlich auf und beschloss, mir Hilfe zu suchen. Zoe war noch in einer Vorlesung und konnte mich nicht modisch beraten.

Also klopfte ich an die Tür meiner Zimmernachbarin. Melissa war mittlerweile eine Freundin von mir geworden, auch wenn wir uns am Anfang gar nicht gemocht hatten. Sie war mir zu laut, zu aufgedreht, zu oberflächlich gewesen. Und sie hatte mich für eine langweilige Spießerin gehalten. Bei der ersten Party in unserem Stockwerk hatten wir uns beide eines Besseren belehrt. Seitdem gingen wir regelmäßig zusammen feiern. Sie hatte unzählige Kleider, mit denen man ausgehen konnte.

Als sie die Tür öffnete, sah sie bereits aus, als würde sie gleich eine Party besuchen. Sie trug ein weißes Minikleid, das zu ihrem dunklen Teint toll aussah. Ich hätte darin einem Schneeleoparden geglichen.

„Hi! Kommst du mit? Die Wirtschaftler geben eine Wallstreet Party!" rief sie vergnügt und winkte mich herein.

Ich hatte keine Ahnung, was für eine Art von Feier das war, aber es klang nach reichlich Alkohol.

„Sorry, ich habe schon was vor. Und ich brauche deine Hilfe."

Ich warf einen vielsagenden Blick zu ihrem Bett, auf dem ein riesiger Stapel Klamotten lag. Sie war eine Chaotin, was ich sympathisch fand, da ich selbst nicht sehr ordentlich war. Im Vergleich zu ihr konnte ich mich für einen Ordnungsfreak halten.

„Was hast du vor?" fragte sie neugierig.

Während sie ihre Garderobe durchwühlte und abwechselnd Kleider vor mich hielt, antwortete ich.

„Ich habe ein Date. Also ich glaube, es ist ein Date. Er hat gesagt, dass er mich treffen will."

„Verstehe. Du willst also heiß aussehen, aber nicht billig. Er soll nicht denken, du hättest es nötig."

Nach allem, was wir bereits getan hatten, dachte er das vielleicht schon. Vor allem letzte Nacht hatte ich ihm deutlich gezeigt, was ich benötigte. Bei der Erinnerung daran wurde mir sofort zu warm. Ich zog meine Jacke aus und warf sie auf den Stuhl, der ebenfalls unter Klamotten vergraben war.

„Wie wäre es damit?" Sie reichte mir ein Kleid, damit ich es anprobieren konnte. „Das ist verführerisch und du wirkst nicht verzweifelt. Das ist super für ein Date!"

Ich streifte mein Shirt und die Jeans ab, um hineinzuschlüpfen.

„Du ziehst aber nicht diese Unterwäsche an, oder?" Melissa warf mir einen tadelnden Blick zu. „Du hast vielleicht nicht vor, mit ihm zu schlafen, aber ich gebe dir einen Rat. Wenn dir der Typ echt gefällt, kann sich deine Meinung ganz schnell ändern. Also sei immer vorbereitet!"

„Vielen Dank." meinte ich amüsiert. „Ich werde dran denken!"

Ich drehte mich vor ihrem großen Wandspiegel und begutachtete das Kleid. Es hatte einen auffälligen Rotton, lag am Oberkörper in einer Art Bustier eng an und hatte einen Glockenrock aus hauchdünnem Stoff, der die Oberschenkel umspielte.

„Das ist der Wahnsinn!" verkündete sie, voller Überzeugung. „Er wird es lieben!"

Hätte ich das Kleid in einem Laden gesehen, wäre ich nie auf die Idee gekommen, es anzuprobieren. Aber jetzt, wo ich es trug, fühlte ich mich toll darin. Dazu lieh ich mir rote High Heels, die mit Samt überzogen waren, trug ausnahmsweise roten Lippenstift und drehte mit dem Glätteisen ein paar Locken in meine langen Haare. Ich war zwar nicht so ein Profi wie Zoe, aber mit dem Ergebnis konnte ich zufrieden sein.

Mit klopfendem Herzen stand ich vor dem Wohnheim und wartete auf ihn. Ein silberner Wagen fuhr vor. Gestern hatte ich es nicht bemerkt, aber er sah wirklich edel aus.

Meine Bewunderung für das Auto verblasste, als der Fahrer ausstieg. Nicht nur ich hatte mir Mühe gegeben. Das nachtblaue Jackett betonte seine breiten Schultern, ein dunkles Hemd fiel locker über seinen starken Oberkörper, seine finster schimmernden Haare waren leicht zurückgekämmt, so dass seine markanten Gesichtszüge noch stärker betont wurden. Das Blau seiner Augen strahlte wie ein Saphir und hob sich leuchtend von seiner marmorweißen Haut ab.

Ich hätte ihn am liebsten sofort berührt. Doch plötzlich fühlte ich mich wie eine Teenagerin bei ihrem ersten Date. Unsicher, verlegen und schüchtern. Deshalb blieb ich nur stehen, umklammerte verkrampft meine kleine Handtasche und lächelte ihn vorsichtig an. Sein Blick wanderte über mein Kleid. In seinen Augen glitzerte es.

„Du siehst wunderschön aus."

„Danke."

Meine Stimme zitterte leicht vor Aufregung. Er öffnete die Tür und ich versuchte, möglichst elegant auf den Beifahrersitz zu gleiten. Die Innenausstattung bestand aus schwarzem Leder und glänzendem Metall. Versteckte Lautsprecher spielten leise Klaviermusik, begleitet von einer starken Frauenstimme. Es passte perfekt zu der Atmosphäre des Wagens. Eine Weile fuhren wir schweigend durch die nächtlichen Straßen und lauschten der Musik. Es war angenehm. Ich verspürte nicht den Druck, etwas sagen zu müssen und beruhigte mich etwas. Unauffällig beobachtete ich ihn aus dem Augenwinkel. Er saß ruhig da, die Hände locker um das Lenkrad gelegt und den Blick auf die Straße gerichtet. Souverän steuerte er den Wagen.

„Wohin fahren wir denn?" fragte ich neugierig.

Er sah mich kurz an. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.

„Lass dich überraschen."

Ich liebte Überraschungen. Ich sah durch die Fensterscheibe, um anhand des Weges zu erkennen, wohin er mich brachte. Es ging stadtauswärts. Bäume zogen an uns vorbei und die Dunkelheit wurde nur noch von den Scheinwerfern erhellt. Zwar kannte ich die Stadt mittlerweile ganz gut, aber die nähere Umgebung hatte ich noch nicht erkundet. Er bog auf einen schmalen Weg zwischen den Bäumen ab, den ich übersehen hatte. Es ging einen steilen Berg hinauf, bis zu einer kleinen Lichtung, wo er das Auto parkte. Er stieg aus und öffnete mir galant die Tür. So viel Höflichkeit war ich nicht gewohnt. Überrascht sah ich, wie er seine Hand ausstreckte, um mir aus dem Wagen zu helfen.

Vorsichtig ergriff ich sie. Sein Halt war so stark und fest, dass ich selbst mit den hohen Absätzen problemlos aussteigen konnte. Während er den Kofferraum öffnete, blickte ich mich um.

Von hier aus konnte ich die kleinen Lichter der Stadt sehen, die unter uns lag. Der Ausblick war atemberaubend. Ich konnte meinen Blick kaum davon abwenden.

„Gefällt es dir?" fragte er.

Seine Stimme klang, als wüsste er die Antwort darauf bereits. Ich drehte mich um und wollte zustimmen, aber mir blieb der Mund offen stehen. Auf der dichten Wiese war eine große Decke ausgebreitet, die von weißen Kerzen umgeben war. Als ich näher kam, sah ich in der Mitte der Decke ein langes Tablett, auf dem verschiedene Teller und Gläser standen. Das hatte ich wirklich nicht erwartet gehabt. Ich war sprachlos. Überwältigt sank ich auf den weichen Stoff.

Darunter schien noch etwas zu liegen, denn es war unglaublich bequem. Große, dicke Kissen bildeten eine Lehne. Ich sah neugierig auf das Tablett. Dekorativ angerichtet reihte sich Porzellangeschirr mit Bruschetta, gefüllten Oliven, Erdbeeren und Mousse au Chocolat. All meine Lieblingsspeisen!

„Woher wusstest du das?" fragte ich überrascht.

Er lächelte nur geheimnisvoll und griff nach einer Flasche, die mir bisher entgangen war.

„Champagner?"

„Ja, gerne."

Gekonnt ließ er den Korken knallen und schenkte uns ein. Er reichte mir ein kunstvoll geschliffenes Glas, in dem kleine Perlen funkelten. Mit einem leisen Klingen stießen wir an.

Unsere Augen begegneten sich. Das Kerzenlicht spiegelte sich in seinen Pupillen und tauchte das Blau seiner Iris in helle Wärme. Ein heißes Prickeln überzog meine Haut, das vom fruchtigen Champagner verstärkt wurde. Mein ganzer Mund füllte sich mit kleinen, köstlichen Bläschen, die meine Kehle hinabglitten und Schmetterlinge in meinem Bauch bildeten. Ich leckte den leicht klebrigen Film genüsslich von meinen Lippen.

Eine Weile genossen wir schweigend die Köstlichkeiten. Ich hatte schon lange nicht mehr so gut gegessen. Und der Champagner passte perfekt dazu. Gesättigt und entspannt lehnte ich mich in die Polster zurück und sah ihn an.

„Okay, wenn du mich beeindrucken wolltest, dann hast du es geschafft." meinte ich und warf ihm ein neckisches Lächeln zu.

„Das war nicht der Plan, aber gut zu wissen."

Er hatte sich ebenfalls zurückgelehnt. Sein Blick ruhte auf mir und reizte mich auf angenehme Weise. Ich nippte an meinem Getränk.

„Erzähl mir mehr über dich. Wie bist du in diese Stadt gekommen?"

„Ich wollte meinen eigenen Weg gehen. Unabhängig werden." Seine schlanken Finger spielten mit dem Glas. „Meine Familie wollte immer, dass ich ihr Geschäft übernehme. Aber daran hatte ich nie Interesse. Sie konnten es nicht akzeptiert und ich bin gegangen."

„Was für ein Geschäft?"

Er zögerte einen Moment.

„Das ist kompliziert. Lass uns nicht mehr über sie reden. Was ist mit deiner Familie?"

„Ich habe keine Familie mehr."

Ich konnte nicht mehr zählen, wie oft ich schon darüber hatte sprechen müssen. Meistens mit Behörden. Aber es war immer noch wie ein Stich ins Herz.

„Meine Mutter ist gestorben."

Ich starrte in mein Glas und konzentrierte mich auf die Kohlensäurebläschen, um nicht darüber nachdenken zu müssen. Ich erwartete die obligatorische Beileidsbekundung. Aber sie kam nicht. Er sagte kein Wort. Stattdessen nahm er meine Hand und hielt sie fest. Eine tröstliche Wärme ging von ihr aus. Ich erwiderte den Druck. Mit dieser Berührung zeigte er mehr Mitgefühl als es Worte jemals gekonnt hätten.

Ich atmete tief ein und sprach weiter.

„Meinen Vater kenne ich nicht."

„Du hast keine Ahnung, wer es sein könnte?"

Ich schüttelte den Kopf.

„Warum?"

„Nach unserem Gespräch habe ich etwas recherchiert."

„Recherchiert?"

„Ich wollte wissen, wer du bist. Ich denke, dein Vater ist der Schlüssel zu allem."

„Wie meinst du das?"

„Du bist kein gewöhnlicher Mensch. Ich weiß nicht, was es ist, aber du bist nicht wie sie. Ein Teil von dir ist nicht menschlich. Und dieser Teil muss von deinem Vater kommen."

„Heißt das..." Meine Gedanken setzten seine Worte zu einem Bild zusammen. „...mein Vater ist kein Mensch? Ist er auch ein Tarus?"

„Nicht unbedingt. Es gibt nicht nur uns."

„Wen noch?" fragte ich. „Vampire? Werwölfe?

Hexen?"

Er lachte leise, amüsiert von meiner Aufzählung. Verlegen sah ich weg. Die Worte waren einfach aus mir herausgesprudelt, ohne dass ich vorher darüber nachgedacht hatte. Hoffentlich hatte ich mich jetzt nicht lächerlich gemacht.

„Sie nennen sich anders und entsprechen nicht euren Klischees, aber einige Gemeinsamkeiten gibt es durchaus."

„Und du denkst, mein Vater könnte einer von ihnen sein?" fragte ich.

Er nickte.

„Ich konnte noch nicht viel herausfinden, aber es deutet alles darauf hin, dass er das ist.“

Es klang verrückt. Und gleichzeitig ergab es Sinn. Es erklärte, warum meine Mutter immer ein großes Geheimnis aus ihm gemacht hatte. Er war kein Mensch. Ich konnte nicht sagen, warum ich mir so sicher war, aber ich zweifelte keine Sekunde lang daran. Energisch richtete ich mich auf.

„Wir müssen ihn finden!"

„Dalia." Seine Stimme war ruhig und beschwichtigend. „Wir können nichts überstürzen. Meine Leute ermitteln und sie teilen mir alle neuen Informationen sofort mit."

„Deine Leute?" wiederholte ich verwirrt.

„Meinst du, deine Angestellten aus der Firma?"

„Setz dich wieder.“ sagte er sanft und hielt mir seine Hand entgegen, aber ich ignorierte sie.

Ich war noch nicht bereit, aufzugeben.

„Aber das ist eine Investmentfirma. Was können die schon tun?"

Er seufzte und ließ seinen Arm wieder sinken.

Er schien nicht erfreut über meine Frage zu sein.

„Die Investmentfirma ist nur eine Tarnung. Wir kümmern uns um Projekte von Gleichgesinnten.

Meine Mitarbeiter wissen, was sie tun."

Die ganzen Informationen strömten durch meinen Kopf.

Es war alles nur eine Tarnung?

„Weiß Zoe davon?" fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

„Nein. Sie arbeitet in der einzigen Abteilung, die tatsächlich Investitionen betreibt."

„Verstehe."

„Dalia, komm her."

Er griff nach meinem Arm und zog mich sanft, aber bestimmt, zurück auf die Decke. Ich gab nach, aber mein Kopf war gefüllt mit tausend Fragen. Bis er den Arm um mich legte. Er strich leicht über meine nackten Schultern und ich erschauderte.

„Ist dir kalt?" fragte er besorgt.

Ich gab ein zustimmendes Murmeln von mir, obwohl die Temperatur rein gar nichts damit zu tun hatte. Er zog sein Jackett aus, legte es um meine Schultern und der würzige Geruch seines Aftershaves umgab mich. Ich sog ihn tief ein.

„Besser?"

Ich antwortete, leicht neckend: „Überhaupt nicht."

„Soll ich dich wärmen?" fragte er, im gleichen Tonfall.

Ich nickte. Er zog mich an sich und wir sanken zurück. Über uns leuchteten die Sterne, ich hörte seinen Herzschlag, spürte die Wärme seiner Haut, hörte seine Atemzüge. Und auf wundersame Weise löste sich das Chaos in meinem Kopf auf. Befreiende Ruhe breitete sich stattdessen aus. Meine Finger strichen über sein Hemd.

Seine Muskeln spannten sich unter meiner Berührung an. Seine Arme umschlossen mich fester. Ich hob meinen Kopf.

Er blickte auf mich hinab. Im flackernden Kerzenlicht sah er atemberaubend aus. Ich streckte mich ihm entgegen. Unsere Lippen trafen sich.

Nicht stürmisch wie die Male zuvor, sondern sanft und vorsichtig. Ich konnte die Erdbeeren in seinem Mund schmecken. Zärtlich strich ich mit meiner Zunge über sein heißes Fleisch. Ich begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Sehnsüchtig strich ich über seine harten Muskeln und hörte ihn aufstöhnen. Seine Hand wanderte meinen Rücken hinab und öffnete mühelos den Reißverschluss des Kleides. Unsere Zungen spielten miteinander. Ich hatte die Augen geschlossen und konzentrierte mich auf die Empfindungen meiner Haut. Mit meinen Fingerspitzen strich ich seinen Brustkorb hinab, über seinen flachen Bauch, bis zu seinem Gürtel. An meinem Rücken glitt seine Hand hinab, durch das geöffnete Kleid und zum Spitzenrand meines Slips. Ich drückte mich gierig dagegen. Die Hitze in meinem Unterleib verbrannte mich langsam. Ich wollte mehr. Meine Hand wanderte tiefer. Ich konnte spüren, wie erregt er war.

Plötzlich fand ich mich auf dem Rücken wieder.

Er hatte mich so schnell umgedreht, dass ich es nicht gemerkt hatte. Ich sah hinauf in seine glühenden Augen. Ein rötlicher Schimmer schien ihn zu umgeben. Ich wollte nach ihm greifen, aber er umfasste spielend leicht meine Handgelenke und drückte sie über meinem Kopf auf den Boden.

„Nicht so eilig." murmelte er rau.

Seine andere Hand schob meinen BH hinab. Er betrachtete meinen Körper, während das Verlangen in mir Amok lief. Ich presste meinen pulsierenden Unterleib gegen ihn. Das Gefühl seiner harten Erregung ließ mich aufstöhnen.

Seine Lippen wanderten quälend langsam meinen Hals hinab und hinterließen Brandmale.

Zärtlich küsste er sich seinen Weg zu meinen Brüsten. Ich hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Es war eine bittersüße Qual. Mein Körper zitterte vor Verlangen. Ich war eine Verdurstende, die nach einem Tropfen Wasser gierte. Während seine Lippen das grausam sanfte Spiel fortsetzten, glitt seine Hand meinen Bauch hinab und verharrte an meiner Hüfte. Verzweifelt versuchte ich, mich ihm entgegen zu strecken, aber er drückte mich mühelos auf den Boden. Kurz war ein reißendes Geräusch zu hören.

Dann trug ich keinen Slip mehr. Nackt lag ich unter ihm und wand mich in lustvoller Verzweiflung. Er beobachtete mich. Federleicht strichen seine Finger über die Innenseite meiner Oberschenkel. Ich hielt das nicht mehr aus.

Mein Atem ging nur noch stoßweise, mein Herz raste wie die Flügel eines Kollibris, meine Muskeln waren zum zerreißen angespannt und meine Haut stand in Flammen. Wenn ich ihn jetzt nicht gleich spüren würde, dann würde ich sterben.

„Bitte."

Meine Stimme war nicht mehr als ein qualvolles Stöhnen, aber er hörte es. Und endlich erlöste er mich.

Ich warf meinen Kopf zurück und stieß einen lauten Schrei aus. Meine Beine umklammerten ihn mit aller Kraft, ich schlug meine Fingernägel in seinen Rücken, während er über mir schwebte. Alles war eingetaucht in einen roten Nebel, der im Rhythmus meines Herzens pulsierte.

Jede seiner Berührungen war wie ein kleiner Stromschlag für meine Nerven. Meine Sinne waren nur noch auf ihn fixiert. Ich nahm von der Umgebung nichts mehr wahr. Es gab nur noch uns beide. Meine Erregung wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Ich hörte ein tiefes Grollen. Meine Lider hoben sich leicht.

Er ragte über mir wie ein riesiger, schwarzer Raubvogel, der in mir sein williges Opfer gefunden hatte. Seine Bewegungen dominierten meinen Körper, seine Augen brannten auf meinem Gesicht, sein Verlangen stürzte in meine Adern und durchtränkte mein Blut. Ich lieferte mich ihm völlig aus. Und die Welt explodierte.

Mein Herz setzte aus, meine Muskeln verkrampften sich, mein Atem stockte. Ich schwebte in einem transzendenten Zustand zwischen Himmel und Erde, zwischen Geburt und Tod, zwischen Anfang und Ende. Es war wunderschön.

Langsam begann ich, die Welt um mich herum wieder wahrzunehmen. Ein allumfassendes Gefühl der Befriedigung erfüllte mich. Die Sterne leuchteten sanft, der Wind strich leicht über meine nackte Haut und ich lag in starken Armen. Ich kuschelte mich an ihn und legte meinen Kopf auf seine Brust. Zärtlich strichen seine Fingerspitzen über meinen Arm. Einen Moment lang war ich einfach nur glücklich.

„Du bist wunderschön."

„Danke. Du siehst auch nicht schlecht aus."

Wir mussten beide lachen. Er wollte mich gerade küssen, als plötzlich etwas unter mir vibrierte. Ich tastete danach und fand in der Tasche seines Jacketts ein Handy. Ein Anruf ging ein.

Auf dem Display stand ein Name, der mir leider bekannt war. Ich hielt es ihm entgegen.

„Dein Bruder ruft an."

Er runzelte die Stirn und zögerte. Ich drückte es ihm in die Hand.

„Geh ran. Vielleicht ist es wichtig."

„Bist du sicher?"

„Ja, mach schon." sagte ich entschlossen.

Er gab nach und griff nach dem Handy. Seine Stimme klang unfreundlich, als er sich meldete.

„Ich hatte gesagt, dass ich auf keinen Fall gestört werden will."

Nachdem er kurz geschwiegen hatte, fragte er:

„Ist das sicher?"

Ich beobachtete ihn. Er wirkte nicht mehr genervt, sondern besorgt. Das war kein gutes Zeichen.

„Ja, ich bin gleich da."

Seufzend ließ er das Handy sinken. Er sah mich schuldbewusst an.

„Schlechte Nachrichten?" fragte ich überflüssigerweise.

„Ja. Er braucht mich. Tut mir leid."

„Schon okay. Die Familie ist wichtig."

Ich war etwas enttäuscht, aber ich konnte es verstehen. Ich hätte alles dafür getan, um wieder eine Familie zu haben. Wir zogen uns an und packten die Sachen zurück ins Auto. Während der Rückfahrt empfand ich eine angenehme Schläfrigkeit. Er hielt die ganze Zeit meine Hand.

Nachdem er vor dem Studentenwohnheim geparkt hatte, sah er mir tief in die Augen.

„Der Abend war wunderschön." sagte ich und lächelte ihn an.

„Ich wollte nicht, dass er so früh endet. Eigentlich hatte ich vor, die Nacht mit dir zu verbringen."

Er gab mir einen Kuss, der mich nicht an seinen Worten zweifeln ließ. Ich strich durch seine seidigen Haare und sog noch einmal tief seinen berauschenden Duft ein.

„Das holen wir nach."

Wir gaben uns einen letzten Kuss, der hoffentlich bis zum nächsten Treffen halten würde.

„Ich ruf dich morgen an." versprach er, bevor er schließlich fuhr.

Ich schwebte förmlich durch das Wohnheim.

Ein breites Lächeln auf den Lippen, seinen Geschmack im Mund und die Erinnerung vor Augen tänzelte ich in mein Zimmer und warf die Tür hinter mir zu.

Ein Tuch wurde auf mein Gesicht gedrückt.

Kräftige Arme umschlossen meinen Oberkörper und zwangen mich dazu, den scharfen Geruch des Stofflappens einzuatmen. Es ging so schnell, dass ich keine Zeit hatte, mir Fragen zu stellen.

Während ich langsam in Dunkelheit versank, hörte ich schwach eine Stimme.

„Du hättest zum Jahrmarkt kommen sollen."
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Mein Kopf pochte laut. Ich hatte ein Kratzen im Hals. Meine Lider hingen schwer hinab. Ich wollte nicht aufwachen, aber ein quietschendes Geräusch durchdrang meinen Schlaf und zerrte so lange an meinen Nerven, bis ich aufgab. Mühevoll öffnete ich die Augen.

Ein grelles Licht blendete mich. Ich wollte meine Hand schützend über mein Gesicht legen, aber ich konnte meine Arme nicht heben. Sie waren hinter meinem Rücken gekreuzt und eine grobgliedrige Metallkette verband sie miteinander. Ich zog daran, ohne dass etwas passierte.

Meine Muskeln waren zu schwach, um sie richtig anzuspannen. Ich konnte mich nicht befreien. Der Nebel in meinem Kopf löste sich immer weiter auf und machte Platz für meine Gedanken. Und mit diesen kam die Panik.

Was war passiert? Wo war ich? Warum war ich gefesselt?

Meine letzte Erinnerung war, dass ich in mein Zimmer gekommen war. Und dann hatte ich das Bewusstsein verloren. Jemand war dort gewesen! Er musste mich betäubt und entführt haben!

Ich konnte es noch nicht vollständig begreifen, aber ich wusste, dass ich entkommen musste.

Mein Körper schlug Alarm. Das Adrenalin schoss ein und vertrieb die Müdigkeit auf einen Schlag.

Panisch riss ich an der Kette. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich auf einem Metallstuhl saß und meine Fesseln an dessen Lehne befestigt waren. Außerdem waren meine Knöchel an die Stuhlbeine gebunden. Ich spannte meine Oberschenkel an und versuchte mit aller Kraft, sie anzuheben. Es war unmöglich.

„Du kannst nicht entkommen."

Ich erstarrte in meiner Bewegung. Ich hatte nicht gemerkt, dass Jemand hier war. Vorsichtig blinzelte ich gegen das Licht an und versuchte, etwas zu erkennen. Ich glaubte, eine Gestalt auszumachen, aber war mir nicht sicher.

„Was soll das?" fragte ich wütend.

Solange ich mich auf die Anklage konzentrierte, würde ich hoffentlich nicht daran denken, dass ich eigentlich das Opfer war. Ich dürfte jetzt nicht in Panik ausbrechen.

„Du hast nicht auf meine Einladung reagiert.

Deshalb findet unser Treffen jetzt hier statt."

Die Männerstimme klang vollkommen ruhig und nicht im mindesten schuldbewusst.

„Einladung? Was redest du..." Plötzlich begriff ich. „Der Jahrmarkt! Du hast zu Zoe gesagt, dass ich zum Jahrmarkt kommen soll!"

„Und die Kandidatin bekommt 100 Punkte."

„Du bist der Typ mit dem Motorrad?"

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ich versuchte, mich an den Mann zu erinnern, der mit Zoe gesprochen hatte, aber ich hatte sein Gesicht nicht sehen können. Nur eine große, dunkle Gestalt.

„Hast du mich verfolgt?"

„Und schon wieder richtig. Du hast eine Glückssträhne."

Seine Stimme bewegte sich durch den Raum, was es schwer machte, mich auf ihn zu konzentrieren.

„Was willst du von mir? Wenn es um Lösegeld geht, dann..."

„Ich will kein Geld." unterbrach er mich.

„Was dann? Ich habe nichts!“ Verzweifelt suchte ich nach einer Erklärung für diese Situation.

„Du hast mich verwechselt! Ich bin Dalia! Ich studiere Kulturwissenschaft und ich habe keine reichen Eltern und ich bin nicht berühmt und ich..."

Mein Redefluss wurde von einem lauten Krachen beendet. Erschrocken zuckte ich zusammen. Die Lampe lag auf dem Boden und warf ihr Licht gegen eine graue Betonwand. In der neu gewonnenen Dunkelheit entspannten sich meine Augen. Jetzt konnte ich eindeutig eine Gestalt erkennen. Sie kam langsam näher, aber blieb im Schatten.

„Das ist keine Verwechslung. Ich weiß genau, wer du bist."

Er hörte sich nicht so an, als würde er mich mögen.

Aber woher kannte er mich überhaupt?

Ich war zwischen Verwirrung und Wut hin und her gerissen, während ich die aufsteigende Panik in mir immer noch zu unterdrücken versuchte. Mit schweren Schritten kam er auf mich zu. Unwillkürlich drückte ich mich gegen die Stuhllehne, ohne zurückweichen zu können.

Seine Worte klangen kalt und verächtlich.

„Du bist ein kleines, naives Mädchen, das dem reichen Geschäftsmann verfallen ist und von einer Luxushochzeit träumt. Ich muss dich enttäuschen. Es wird keine geben. Dein Traumprinz ist ein widerliches Monster, das dich benutzen und wegwerfen wird. Du bist für ihn nur ein Spielzeug. Mehr nicht."

Ein leiser Verdacht breitete sich in mir aus.

Ging es hier etwa um Damon? Richtete sich diese Aktion nicht gegen mich, sondern gegen ihn?

Vorsichtig wagte ich mich nach vorne.

„Ich habe keinen Freund. Und ich träume von keiner Hochzeit."

Er stieß ein verächtliches Schnauben aus und erwiderte: „Nenn es wie du willst. Du bist sein neues Spielzeug. Und deshalb bist du hier."

„Ich bin kein Spielzeug! Hör zu, ich weiß nicht, was du gehört hast, aber ich habe keinen Traumprinzen!"

„Dalia, Dalia, Dalia." Seine Stimme hatte einen nachsichtigen Ton angenommen. „Du musst mich nicht anlügen. Ich weiß alles. Erspar uns beiden dieses Schmierentheater. Du bist nämlich nicht sehr gut darin."

Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

Was wusste er alles? Und wieso hatte er mich deshalb entführt?

„Was weißt du?" fragte ich misstrauisch.

„Ich weiß alles über dich und... Damon."

Er spuckte den Namen förmlich aus. Seine Stimme tränkte die fünf Buchstaben in Gift und verlieh ihnen etwas Abstoßendes. Ein Schauer lief mir über den Rücken.

„Warum bin ich hier?" Hastig überlegte ich, worum es hier gehen könnte. „Bist du ein Konkurrent von ihm?"

Dem Lachen nach zu urteilen, das er ausstieß, war er das nicht. Allein die Vorstellung schien ihn extrem zu amüsieren.

„Ganz sicher nicht."

„Wer bist du dann?"

Er ging einen Schritt weiter und betrat das Licht. Tiefschwarze Augen durchdrangen mich bis ins Mark. Mir stockte der Atem.

„Ich bin sein schlimmster Albtraum."

Mein Mund öffnete sich, aber kein Ton kam heraus. Aus der Schattengestalt war plötzlich ein Mann aus Fleisch und Blut geworden. Solange mein Gegner nur eine gesichtslose Stimme gewesen war, hatte die ganze Situation merkwürdig surreal gewirkt. Aber jetzt traf mich die harte Realität. Ich war völlig überfordert.

Mein Blick erfasste ein ausdrucksstarkes Gesicht. Etwas Düsteres umgab ihn. Ihm war anzusehen, dass er schon einiges erlebt hatte und nicht im positiven Sinne. Er trug ein schwarzes Shirt, darüber eine abgenutzte Lederjacke und ausgeblichene Jeans. An seinem Hals konnte ich eine Tätowierung erkennen. Er wirkte auf eine unheimliche Art entschlossen. Seine dunklen Haare standen wild von seinem Kopf ab. Er wirkte attraktiv in einer rauen und provokanten Weise. Und vor allem wirkte er gefährlich.

Wer war dieser Mann?

Ich musste ruhig bleiben. Ich war kurz davor, in blinde Panik auszubrechen. Ich musste stark sein. Ich würde hier raus kommen.

„Warum?" fragte ich, meine Stimme dazu zwingend, fest zu klingen. „Welches Problem hast du mit ihm? Was hat er dir getan?"

Er schüttelte den Kopf.

„Das würdest du nicht verstehen."

„Versuch es. Ich bin schlau." konterte ich, ungewohnt schlagfertig.

Mit leichter Überraschung in seinen dunklen Augen sah er mich an.

„Normalerweise sind seine Spielzeuge nicht so widerspenstig."

„Ich bin kein Spielzeug! Hörst du mir nicht zu?"

„Vielleicht steht er jetzt auf Gegenwehr und unterwirft sie nicht mehr ganz." sagte er nachdenklich, als wäre ich gar nicht da.

Ich hatte es satt, dass er mich immer wieder als willenloses Geschöpf bezeichnete, das unter der Macht eines Mannes stand. Genau das war es, was ich nie hatte sein wollen. Ohne über die Folgen nachzudenken, sprach ich die nächsten Worte aus.

„Er kann mich nicht unterwerfen! Seine Fähigkeit funktioniert bei mir nicht!"

Seine Augen blitzten auf. Misstrauisch sah er mich an.

„Was meinst du damit? Welche Fähigkeit?“

Erst jetzt merkte ich, dass ich zu viel gesagt hatte. Schnell ruderte ich zurück.

„Ich meine, ich lasse mir von einem Mann nichts vorschreiben."

„Nein, das meintest du nicht." Er kam näher, während sein Blick mich fixierte. „Was weißt du über Damon?"

„Nichts. Ich kenne ihn kaum."

„Schwachsinn!"

Seine Stimme traf mich scharf wie ein Peitschenhieb. Ich zuckte zurück, aber der Stuhl bewegte sich nicht. Er beugte sich zu mir hinab und atmete tief ein.

„Ich kann dieses Ungeheuer überall auf dir riechen!" sagte er angewidert. „Lässt du dich immer von Männern ficken, die du kaum kennst?"

„Wie kannst du es wagen? Du entführst mich und fesselst mich und Damon soll der Böse sein? Das einzige Ungeheuer hier bist du!"

schleuderte ich ihm wütend entgegen.

Einen Moment lang wirkte er verblüfft. Dann lächelte er plötzlich.

„Du hast Recht."

Überrascht starrte ich ihn an. Ich hatte nicht mit Zustimmung gerechnet gehabt.

„Für dich ist Damon ein erfolgreicher, charismatischer Junggeselle. Und ich bin der verrückte Kriminelle, der dich an einen Stuhl gefesselt hat.

Aber nicht alles ist so wie es scheint."

„Wie ist es denn dann?"

Vielleicht war Vernunft die richtige Strategie.

Ich schloss kurz die Augen und versuchte, mich zu sammeln.

„Du hast offensichtlich ein Problem mit Damon.

Erzähl mir, was es ist. Ich will die Wahrheit wissen."

„Die Wahrheit spielt keine Rolle."

„Warum hast du mich dann entführt?"

„Du bist nur Mittel zum Zweck."

„Das klingt eher so, als würdest du nach einem Spielzeug suchen."

Er zog eine Augenbraue nach oben und musterte mich von oben bis unten. Mir wurde auf einmal die Zweideutigkeit meiner Aussage bewusst. Ich spürte, wie meine Wangen sich verfärbten und presste unwillkürlich meine Beine gegeneinander.

„Keine Sorge. Ich werde dir nichts tun. Du kannst bald gehen.“

„Aber wieso bin ich dann überhaupt hier?" fragte ich verständnislos.

„Weil ich Damon eine kleine Begrüßung schicken möchte."

„Und das geht nicht anders? Kannst du ihm nicht einfach eine Mail senden?"

„Das würde nicht die Ernsthaftigkeit der Nachricht vermitteln." meinte er gelassen und trat einen Schritt zurück. „In deiner Welt chattet man.

In unserer Welt nutzt man subtilere Wege."

Schon wieder diese Welten! Ich hatte die Schnauze voll! Mein Kopf tat weh, ich hatte Durst, meine Glieder waren eingeschlafen und ich bekam keine Antworten, sondern nur kryptische Aussagen. All die Anspannung explodierte in mir und kam unkontrolliert aus meinem Mund.

„Meine Welt, eure Welt! Verdammt, haltet ihr mich für bescheuert? Ja, ich weiß, ich bin nur ein Mensch oder so was in der Art und kein übernatürliches Wesen mit tollen Fähigkeiten!

Aber deshalb bin ich noch lange kein Idiot!"

Ein paar Sekunden lang fühlte ich mich befreit, als wäre ein Gewicht von meiner Brust genommen worden. Bis mir bewusst wurde, was ich gesagt hatte. Erschrocken blickte ich auf. Aufmerksam sah er mich an.

„Du weißt es."

„Was? Nein, nein, ich weiß gar nichts..." stotterte ich unbeholfen.

„Keines seiner Spielzeuge wusste bisher davon.“

„Ich bin kein..."

„Nein, bist du nicht." unterbrach er mich. „Aber was bist du dann?"

„Ich weiß es nicht." Ich seufzte. „Ich weiß es wirklich nicht."

Nach einer kurzen Musterung meines Gesichts sagte er schließlich: „Warum weißt du es nicht?"

„Das ist sehr privat." Ich zögerte kurz. „Aber wenn wir sowieso Zeit miteinander verbringen werden, können wir uns auch kennenlernen."

Ich meinte es ernst. Ich wollte Antworten bekommen. Ich wollte wissen, was er über Damon wusste. Vielleicht war es auch nur eine Verdrängungsstrategie meines Gehirns, um mich nicht damit auseinandersetzen zu müssen, dass ich entführt worden war.

„In Ordnung." Er warf mir ein geheimnisvolles Lächeln zu. „Lernen wir uns kennen.“

Ich wusste nicht, wie ich seine Reaktion einschätzen sollte, aber ich beschloss, mich darauf einzulassen.

„Wie heißt du eigentlich?"

„Wie unhöflich von mir." sagte er, mit Bedauern in der Stimme. „Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Hunter."

„Freut mich, Hunter. Ich würde dir ja die Hand schütteln, aber leider bin ich etwas eingeschränkt." Ich warf einen Blick auf die Eisenketten. „Und wo wir gerade beim Thema sind...

Die Unterhaltung wäre angenehmer, wenn ich nicht gefesselt wäre. Könntest du mich befreien?"

„Und was sollte dich dann davon abhalten, abzuhauen?" fragte er interessiert.

„Das ist eine ziemlich einfache Rechnung, oder?

Du bist mindestens einen Kopf größer als ich und bei deinem schwarzen Outfit kann ich es nicht genau erkennen, aber ich schätze, du bist trainiert. Also solltest du auch ohne Fesseln in der Lage dazu sein, mich aufzuhalten."

Ich lächelte ihn herausfordernd an. Langsam fand ich Gefallen an dem Gespräch. Solange ich darauf bedacht war, die Konversation zu führen, war für andere Gedanken oder Angst kein Platz in meinem Kopf.

„Du bist tatsächlich schlau." Er holte einen Schlüssel aus seiner Jackentasche. „Ich hoffe für dich, dass du auch über einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb verfügst. Denn wenn du versuchst, abzuhauen, werde ich zu härteren Maßnahmen greifen, um dich festzuhalten."

Seine Stimme klang heiter, aber das täuschte nicht darüber hinweg, dass es eine Drohung war. Er öffnete die Schlösser und die Ketten fielen zu Boden. Ich zog meine Arme nach vorne und ein stechender Schmerz durchfuhr meine Schultern. Gepeinigt schrie ich auf und wollte sie umfassen, doch meine Arme waren mittlerweile taub.

Er trat hinter mich, legte seine schweren Hände auf meine Schultern und begann mit kräftigen Bewegungen, mich zu massieren. Im ersten Moment glaubte ich, es nicht aushalten zu können.

Dann fingen meine Muskeln an, sich zu entspannen. Nach und nach nahm der Schmerz ab.

Er griff nach meinen Armen und rieb sie, bis die Wärme darin allmählich zurückkehrte. Erleichtert atmete ich auf.

Nachdem es nicht mehr so weh tat, wurde mir bewusst, dass er so dicht hinter mir stand, dass seine Brust meinen Rücken berührte. Sie war steinhart. Er trainierte wohl wirklich. Das Leder seiner Jacke rieb über meine nackten Arme, während seine Finger kräftig in meine Haut griffen.

„Danke." sagte ich hastig und wich ihm aus.

Er zog einen Stuhl aus der Dunkelheit und setzte sich vor mich. Lässig verschränkte er die Arme, legte einen seiner schweren Motorradstiefel über den Oberschenkel und sah mich auffordernd an.

„Also, warum weißt du nicht, was du bist?"

Ich strich mir die zerzausten Haare aus dem Gesicht, in dem Versuch, mich zu ordnen. Schließlich antwortete ich wahrheitsgemäß. Vielleicht fehlte mir einfach die Energie, um zu lügen.

„Damon meinte, ich wäre anders."

„Warum?"

„Er konnte mich nicht unterwerfen."

Ich deutete auf meinen Hals und er schien sofort zu verstehen.

„Dann bist du tatsächlich anders. Und er weißt nicht, warum?"

Ich schüttelte den Kopf.

„Es hat vielleicht mit meinen Eltern zu tun. Mit meinem Vater." fügte ich hinzu. „Zumindest glaubt Damon das, weil ich ihn nicht kenne.“

„Verstehe." Nachdenklich lehnte er sich zurück und blickte nach oben. „Dein Vater ist also kein Mensch. Ich nehme an, deine Mutter schon. Das würde dich zu einem...."

„...halben Monster machen?" vollendete ich leicht ironisch seinen Satz.

Er warf mir ein kühles Lächeln zu.

„Möglicherweise. Was ist mit deiner Mutter?

Was sagt sie denn über deinen Vater?"

„Nichts. Sie hat mir nie etwas über ihn erzählt."

Ich wusste, welche Frage als Nächstes kommen würde und ersparte sie mir. „Und das wird sie auch nicht mehr. Sie ist gestorben."

Ich starrte auf den Boden und wartete auf die obligatorische Beileidsbekundung, während sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog.

„Woran?"

Seine Frage überraschte mich so sehr, dass die einsetzende Trauer überlagert wurde. Diese Reaktion hatte ich noch nie erhalten.

„Was?"

Er beugte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf seinen Knien ab und sah mir direkt in die Augen.

„Woran ist sie gestorben?"

Ich hatte mich also doch nicht verhört. Es war merkwürdig, darüber zu sprechen und ich war mir nicht sicher, ob ich es wollte.

„Sie hatte einen Herzinfarkt."

„Warum?"

„Wie warum?" fragte ich gereizt. „Ich weiß nicht, warum!"

„Kam es unerwartet?"

„Ja, kam es!" Ich hatte genug von diesem Verhör. „Und was ist mit dir? Was bist du eigentlich?"

Mein Angriff brachte ihn nicht aus der Ruhe. Im Gegensatz zu mir war er völlig gelassen.

„Ich bin ein Mensch."

„Und was hast du mit Damon zu tun?"

„Wir haben noch eine offene Rechnung."

Ich wartete darauf, dass er weitersprechen würde, nachdem er mich gerade so ausgefragt hatte.

Ich schlug die Beine übereinander und sah ihn fest an. Ohne jegliche Hast holte er etwas aus seiner Jackentasche. Bei dem schwachen Licht war nicht zu erkennen, was es war. Ein Klicken war zu hören. Dann leuchtete eine kleine Flamme auf und brannte sich in Papier und Tabak.

Sie erlosch wieder und zurückblieb ein roter Punkt, der in der Dunkelheit glühte. Er nahm einen tiefen Zug, hielt ein paar Sekunden lang die Luft an und stieß eine Rauchwolke aus. In seinen dunklen Augen spiegelte sich die Glut.

Es verlieh seiner mysteriösen Aura eine gefährliche Faszination. Ich beobachtete das Schattenspiel auf seinem Gesicht. Ich war so versunken darin, dass ich vergaß, worüber wir gesprochen hatten. Er nahm noch einen Zug und sah mich an.

„Willst du auch?"

Ich nickte. Ich war keine Raucherin. Auf Partys nahm ich manchmal ein paar Züge zum Spaß, aber es schmeckte mir im Grunde nicht. Doch etwas an der Art, wie er es tat, machte mir auf einmal Lust darauf. Er stand auf, kam zu mir und beugte sich hinab, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Der Geruch von Rauch vermischte sich mit denen von Leder und frischem Holz. Er nahm eine weitere Zigarette aus der Packung und hob sie hoch. Ich wollte danach greifen, aber bevor ich überhaupt die Hand heben konnte, hatte er sie schon zu meinem Mund geführt.

Mein Arm sank zurück in meinen Schoß und blieb dort liegen. Unsere Augen hingen aneinander, in einer Mischung aus Neugierde und Misstrauen. Der Filter berührte leicht meine Lippen und ich öffnete sie. Er kam mir noch näher. Mit der Glut seiner Zigarette zündete er die Spitze meiner Zigarette an. Ich nahm einen Zug und Rauch füllte meinen Mund. Er verharrte einen Moment vor mir, als würde er auf etwas warten. Die Spannung verwandelte sich langsam von angenehmer Faszination in nervöse Anspannung. Er richtete sich auf und sank zurück in seinen Stuhl. Ich atmete auf, was in diesem Fall ein weiterer tiefer Zug war.

„Welche offene Rechnung habt ihr?" fragte ich, um die Gesprächsführung wieder zu übernehmen und das komische Gefühl abzuchütteln, das er gerade in mir erzeugt hatte.

„Ich habe auch keine Familie mehr. Und das ist die Rechnung, die er begleichen muss."

Ich runzelte die Stirn.

„Damon ist daran schuld?"

„Für dich ist er ein aufregendes Wesen aus einer anderen Welt. Aber das ist nur seine Fassade.

Seine Vergangenheit ist voller Menschen, denen er Leid zugefügt hat. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, ihn dafür bezahlen zu lassen."

„Was für Leid? Ich meine, wir fügen Menschen manchmal Leid zu. Das gehört zum Leben. Das lässt sich nicht vermeiden."

„Töten auch nicht?" fragte er sarkastisch.

„Damon würde nicht töten!"

Meine Antwort kam prompt und automatisch, ohne dass ich darüber nachgedacht hatte. Direkt danach fiel mir ein, was mit Marc geschehen war.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, kommentierte er kühl: „Er würde und er hat. Erinnerst du dich?"

„Das war etwas anderes." protestierte ich, defensiver klingend als ich es vorgehabt hatte.

„War es das?"

Ich war mir sicher, dass die Frage rhetorisch gemeint war, aber ich antwortete trotzdem.

„Marc hat mich angegriffen! Er wollte mich umbringen! Damon hat mich nur verteidigt! Das war Notwehr!"

Ungerührt hörte er meinem leidenschaftlichen Plädoyer zu, das ihn absolut nicht zu beeindrucken schien. Als ich fertig war, sah er mich mit einer Mischung aus Mitleid und Nachsicht an.

„Notwehr wäre gewesen, ihn außer Gefecht zu setzen und der Polizei zu übergeben. Und das hätte Damon mit seinen Kräften problemlos geschafft. Aber er hat sich stattdessen dafür entschieden, ihn zu töten. Das nennt man Selbstjustiz.“

Alles, was er sagte, klang so schmerzlich logisch, dass ich keine Gegenargumente mehr hatte. In meinem Gedächtnis spielte sich der damalige Abend ab. Ich konnte deutlich sehen, wie absolut hilflos Marc durch die Luft geschleudert worden war, wie er kampflos an der Wand zusammengesackt war und wie sein Kopf in einem Meer aus Scherben und Blut gelegen hatte.

War das wirklich Notwehr gewesen? Hätte er nicht spätestens aufhören sollen, nachdem Marc sich nicht mehr bewegt hatte? Hätte er wirklich weitergehen müssen?

So ungern ich es auch zugab, in Hunters Worten lag eine gewisse Wahrheit. Ich biss mir auf die Unterlippe, meine Augen irrten durch den dunklen Raum, auf der Suche nach einer Antwort.

„Er denkt, dass er über dem Gesetz steht. In der Welt der Menschen fühlt er sich als Gott. Wir sind nur kleine Ameisen für ihn, die er zerquetschen kann.“

Die kalte Verbitterung, die seine Stimme erfüllt hatte, verursachte eine Gänsehaut auf meinem Körper. Er war von seiner Meinung felsenfest überzeugt. Und das führte mich zu der Frage zurück, wie es dazu gekommen war.

„Was ist deiner Familie passiert?“ fragte ich.

Ruckartig stand er auf und der Stuhl knirschte laut über den Beton. Sein Blick war kalt und abgewandt. Die offene Konversation war vorbei.

Plötzlich umgab ihn wieder eine undurchdringliche Mauer. Er warf die Zigarette auf den Boden und trat fest darauf.

„Sie sind tot.“

Die Kälte seiner Aussage traf mich direkt ins Herz. Hilflos öffnete ich den Mund, ohne zu wissen, was ich sagen sollte. Aber er gab mir auch keine Chance dazu. Er ging in die Dunkelheit und im nächsten Moment rollte ein Tor nach oben und Mondlicht fiel in den Raum. Erst jetzt erkannte ich, dass wir in einer Garage waren. Am Eingang parkte ein bekanntes Motorrad. Er schwang sich darauf und zog einen schwarzen Helm über den Kopf.

Wollte er mich hier allein lassen?

Ich hatte keine Ahnung, wo ich war! Ich hatte nicht mal ein Handy dabei! Und die Gegend vor dem offenen Tor sah verlassen aus.

Er drehte sich um. Sein Gesicht war hinter dem schwarzen Visier versteckt.

„Keine Sorge. Er wird gleich hier sein.“

Bevor ich nachfragen konnte, röhrte der Motor laut auf und er war in einer Abgaswolke verschwunden.Verständnislos sah ich ihm nach.

Ein Teil von mir erwartete, dass er gleich wieder zurückkommen würde. Aber die Zeit verstrich und mich umgab nur Stille und Mondlicht. Ich stand auf und ging langsam Richtung Tor. Meine Beine waren schwach. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich halten würden. Doch ich konnte einfach nicht mehr sitzen bleiben.

Ein Blick nach draußen bestätigte meine Vermutung. Die Garage befand sich in einem Industriegebiet, das in völliger Ruhe vor mir lag. Es gab nicht mal Neonreklamen. Außer mir war Niemand hier.

Ich überlegte gerade, ob ich einfach die Straße hinablaufen sollte, in der Hoffnung, doch irgendeine Möglichkeit zu finden, Jemanden zu kontaktieren, als ich die Geräusche von sich nähernden Autos hörte. In meinem Blickfeld tauchten mehrere Wagen auf. Einer davon hielt direkt vor mir an. Ich erkannte ihn sofort wieder, obwohl es eine Ewigkeit her zu sein schien, dass ich darin gesessen hatte. Im nächsten Moment fand ich mich in starken Armen wieder.

„Dalia! Ist alles in Ordnung? Hat er dir etwas getan?“ Er trat einen Schritt zurück und sah mich besorgt an. „Geht es dir gut?“

Ich folgte seinem Blick meinen Körper entlang und stellte fest, dass ich immer noch die Zigarette in der Hand hielt. In einem Anflug von Schuldgefühlen ließ ich sie schnell fallen.

„Alles gut.“

Meine Antwort vertrieb die Sorge auf seinem Gesicht nicht. Er hielt meine Hände fest und sah mich forschend an, als würde er so feststellen wollen, wie es um meine Gesundheit stand. Aus den anderen Autos stiegen verschiedene Männer aus, die zielstrebig an uns vorbei und in die Garage gingen. Ich sah mich um. Sie hatten Equipment dabei und benahmen sich wie Ermittler an einem Tatort, die jede Spur festhalten wollten. Ein Mann trat neben uns und räusperte sich. Damon nickte ihm kurz zu, bevor er sich wieder mir zuwandte.

Mit sanfter Stimme sagte er: „Ich bring dich gleich hier weg. Wir brauchen nur noch ein paar Informationen. Okay?“

Ich nickte.

Was hätte ich auch sonst tun sollen?

Während er fürsorglich sein Jackett um meine Schultern legte, fragte er: „Wie lange ist er schon weg?“

Mein Zeitgefühl war noch nie gut gewesen. Und in dieser Ausnahmesituation erst Recht nicht.

Deshalb konnte ich nur vage antworten.

„Noch nicht so lange.“

„In welche Richtung ist er gefahren?“

„Ich weiß nicht.“

Der Mann neben uns stieß ein unzufriedenes Schnauben aus, sagte aber nichts. Mir war selbst bewusst, dass ich keine gute Zeugin abgab.

Aber auf all das hatte ich nicht geachtet gehabt.

Ich war froh, als Damon mich zu seinem Wagen führte und ich auf den Beifahrersitz sinken konnte. Durch die geschlossene Tür konnte ich sehen, wie er mit den Männern sprach. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber seine Mimik und Gestik reichte aus, damit ich es mir gut vorstellen konnte. Er wollte unbedingt, dass sie Hunter fanden.

Sobald er eingestiegen war und mich ansah, erschien wieder die Sorge in seinen Augen. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte und starrte auf meine Hände hinab. Wir fuhren gemächlich durch die Nacht und ich nutzte diese Pause, um mich auszuruhen. Es war einfach zu viel auf einmal passiert. Ich brauchte Zeit für eine gründliche Verarbeitung. Leider war die Autofahrt zu kurz dafür. Er parkte in einer Tiefgarage und wir stiegen aus. Vereinzelt konnte ich Umrisse von anderen Wagen erkennen, aber mir blieb keine Zeit, sie länger zu betrachten.

Damon hielt eine Karte gegen ein unscheinbares Feld an der Wand und eine Tür schob sich auf.

Dahinter verbarg sich ein großer Aufzug. Die Wände waren mit einer dunklen Holzvertäfelung versehen und es gab keine Etagenknöpfe.

Der Aufzug setzte sich erst in Bewegung, als er die Karte über einen kleinen Lichtpunkt schob.

Lautlos glitt die Kabine in die Höhe. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Damon mich musterte und wich seinem fragenden Blick aus.

Ich war froh, als die Türen sich wieder öffneten und wir hinaustraten. Links und rechts von uns erstreckten sich endlos lange, strahlend weiße Gänge, die in unregelmäßigen Abständen von silbernen Türen ohne Nummern geteilt wurden.

Für mich sahen sie alle gleich aus, aber er ging zielstrebig auf eine davon zu und öffnete sie.

Wir gingen in einen Flur, der mir sonderbar bekannt vorkam, aber ich konnte nicht einordnen, woher. Er mündete in einem offenen Raum mit hohen Wänden und einem glänzenden Marmorboden. Die spärliche Einrichtung zeichnete sich durch den übermäßigen Gebrauch von schwarzem Leder und silbernem Metall aus.

Hier war ich definitiv schon mal gewesen. Auf einem verchromten Sockel thronte eine riesige Glasplatte, die strahlend sauber war. Dahinter stand ein dunkles Sofa im gleichen Design. Als ich mich darauf setzte, kamen plötzlich die Erinnerungen zurück. In dieser Wohnung war ich zu mir gekommen, nachdem Marc mich angegriffen hatte und genau dort, wo ich jetzt saß, hatte Cadan meine Wunden geheilt.

„Ist das deine Wohnung?“ fragte ich, während mein Blick durch den Raum glitt.

Beim letzten Mal war ich nicht dazu gekommen, mich näher umzusehen. Deshalb fiel mir auch erst jetzt auf, wie unpersönlich alles wirkte. Es war stilvoll und elegant, als wäre eine Inneneinrichterin hier tätig gewesen, aber es gab keinerlei Spuren des Bewohners. Ich befand mich in dem perfekten Cover für eine Wohnzeitschrift.

Er nickte zustimmend, während er mir ein Glas Wasser reichte, das ich dankbar annahm. Nachdem ich einen langen Schluck genommen hatte, musterte ich wieder die Einrichtung.

„Du wohnst noch nicht lange hier, oder?“

„Eine gewisse Zeit.“ antwortete er vage und setzte sich neben mich.

„Und du hast die Wohnung eingerichtet?“

Sanft umschlossen seine Finger mein Kinn und zogen mein Gesicht in seine Richtung, so dass ich ihn ansehen musste. Seine Augen waren voller Wärme und Mitgefühl.

Hatte dieser Mann wirklich etwas mit dem Monster gemein, von dem Hunter berichtet hatte?

„Wie geht es dir?“

Ich zuckte die Schultern. Es war schwer, diese Frage zu beantworten.

„Hat er dich verletzt?“

Ich schüttelte den Kopf. Zumindest darauf hatte ich eine Antwort.

„Bist du sicher?“

Er wollte nach meinen Armen greifen, aber ich vergrub sie in den großen Ärmeln der Jacke, die er mir vorhin umgelegt hatte. Zwar hatte ich nicht darauf geachtet, aber ich war mir relativ sicher, dass sich die Glieder der Eisenketten noch auf meiner Haut abzeichneten und wollte nicht seine Reaktion darauf erleben.

„Ich bin nicht verletzt.“ sagte ich entschieden.

Er nickte, obwohl er nicht vollständig überzeugt wirkte.

„Was wollte er von dir?“

Das war eine gute Frage. Ich war mir selbst nicht sicher, wie die Antwort darauf lautete. Ich beschloss, die Rollen zu tauschen. Schließlich war Angriff die beste Verteidigung.

„Sag du es mir. Er meinte, ich wäre nur Mittel zum Zweck. Er wollte dich damit grüßen. Warum?“

Sein Blick fiel von meinen Augen hinab. Sein Körper war mir immer noch zugewandt, aber seine Aufmerksamkeit war auf einen unbestimmten Punkt an der Wand gerichtet, den ich nicht sehen konnte.

„Erinnerst du dich daran, was ich damals in meinem Büro sagte? Meine Welt ist gefährlich für dich. Ich habe dich damals weggeschickt, weil ich dich beschützen wollte.“

„Aber du hast mich wieder getroffen.“

Ich hielt es für überflüssig, zu erwähnen, was er noch alles getan hatte. Schließlich wussten wir es beide.

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Obwohl ich ihn noch nicht lange kannte, hatte ich schon gemerkt, dass diese Geste eine Übersprungshandlung war. Er überlegte, was er sagen sollte. Die nachtblauen Strähnen, die sonst immer glatt zurückgekämmt waren, standen nun wild von seinem Kopf ab. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, mit meinen Händen durch sie zu fahren. Dann erinnerte ich mich daran, dass wir eine ernsthafte Unterhaltung führten und zwang meinen Körper zur Beherrschung.

„Meine Kontakte haben mir erzählt, was Marc mit dir vorhat. Ich konnte das nicht zulassen.“

Er sah mich immer noch nicht an, aber seine Finger berührten leicht meinen Oberschenkel.

„Ich wollte es nicht wahrhaben. Aber nach dieser Nacht wusste ich es.“

Einen Moment lang schwieg er. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Völlig gebannt starrte ich ihn an und wartete darauf, dass er das sagen würde, was ich mir so sehnlichst wünschte.

„Du bist mir wichtig. Und damit habe ich dich in Gefahr gebracht.“

Ich empfand es nicht als eine Gefahr, in die er mich gebracht hatte. Was mich tatsächlich bedrückte waren all die unbeantworteten Fragen, die zwischen uns standen.

„Was will er von dir? Wieso hat er mich entführt?“

„Er wollte mich warnen.“

„Warum?“

„Er verfolgt mich schon lange. Ich dachte, ich hätte ihn endlich abgehängt. Aber sogar hier hat er mich gefunden. Er lässt mich einfach nicht in Ruhe.“

Er klang erschöpft und frustriert. Ich hätte Verständnis gezeigt, aber mit all den Informationen, die ich von Hunter erhalten hatte, sah die Situation etwas anders aus.

„Vielleicht hat er einen Grund dafür.“ meinte ich, etwas kühler als ich geplant hatte.

Seine eisblauen Augen trafen mein Gesicht und seine Finger versteiften sich um meinen Oberschenkel. Plötzlich war die Temperatur im Raum schlagartig gesunken.

„Was hat er dir erzählt?“ fragte er misstrauisch.

„Was könnte er mir denn erzählt haben?“

Einen Moment lang sahen wir uns schweigend an. Die Anspannung zwischen uns hätte mich ermüden sollen nach allem, was ich heute Abend erlebt hatte, aber stattdessen bestärkte sie mich darin, das Gespräch weiterzuführen.

„Hunter sieht mich als seinen Feind. Er richtet alle negativen Gefühle auf mich, damit er sich nicht mit der Wahrheit auseinandersetzen muss.“

„Was ist die Wahrheit?“

Abrupt ließ er mich los und stand auf. Seine Augen waren geschlossen, während er einen tiefen Atemzug nahm. Das dunkle Hemd spannte über seiner harten Brust, als er einatmete. Die gerade geschnittene Stoffhose fiel locker hinab und betonte gleichzeitig seine athletische Figur. Ein breiter Ledergürtel umschloss seine Hüften und übte eine Anziehungskraft auf mich aus, der ich jetzt nicht nachgeben wollte. Er war das Abbild eines eleganten Geschäftsmannes.

Auf den ersten Blick wirkte er angepasst. Aber im Grunde machte ihn das nur noch gefährlicher. Menschen neigten dazu, Bücher nach ihrem Umschlag zu beurteilen. Dabei sagte der Einband nichts über den Inhalt aus.

Er ging zu einem schwarz lackierten Hochschrank, in dem sich eine Bar verbarg. Als er sich wieder umdrehte, hielt er ein kurzes und breites Kristallglas in der Hand, in dem eine bernsteinfarbene Flüssigkeit schwamm. Er nahm einen langen Schluck. Erst dann antwortete er.

„Die Wahrheit betrifft nur ihn und mich. Du hast damit nichts zu tun. Es ist erbärmlich, dass er dich benutzt.“ Ich konnte hören, wie er die Zähne fletschte. „Damit ist er zu weit gegangen.

Er kann seine Angriffe gegen mich richten. Aber nicht gegen dich.“

Ich war mir nicht sicher, ob ich mich geschmeichelt oder bevormundet fühlen sollte.

„Jetzt betrifft die Wahrheit auch mich! Also was ist passiert?“

„Stell dir vor, Jemand würde dich verurteilen und jagen, weil du ein Mensch bist. Weil er deine gesamte Rasse als schlecht und bösartig ansieht. Und es ist völlig egal, was du tust oder sagst, denn für ihn zählt nur, dass du einer von ihnen bist. Was würdest du tun?“

Seine Augen waren tiefblaue Abgründe, in die ich mich stürzen wollte. Es war so verführerisch, mich dem hinzugeben, nicht mehr zu denken, nicht mehr zu reden und einfach zu empfinden. Aber die Stimme in mir verlangte danach, dass ich die Kontrolle behielt.

„Wieso hasst er deine Rasse so sehr?“

Ich sprach das Wort absichtlich komisch aus, weil es einerseits nicht zu passen schien und mir andererseits kein treffenderer Begriff einfiel.

Er zuckte die Schultern.

„Aus der Geschichte entstehen Konflikte, die alle nachfolgenden Generationen tragen müssen. Es geht nicht um die tatsächliche Schuld.“

Die Sätze hätte ich auch in einem Lehrbuch lesen können. Sie klangen sinnvoll, aber sagten im Grunde nichts aus.

„Warum hat er es dann so auf dich abgesehen?

Ich meine, ich weiß nicht, wie viele es von euch gibt. Aber du bist doch bestimmt nicht die Ausnahme, oder?“

„Es gibt viele von uns.“

„Warum hat er es dann nur auf dich abgesehen?“

Ohne es gewollt zu haben, hatte ich die Rolle der Staatsanwältin übernommen, die unerbittlich Fragen stellte und deren einziges Ziel darin bestand, den Angeklagten zur Aussage zu zwingen. Egal, um welchen Preis. Diese Taktik mochte im Justizsystem funktionieren. Aber nicht in zwischenmenschlichen Beziehungen.

„Weil er ein Psychopath ist!“

„So kam er mir nicht vor.“

Das Glas zerschellte an der Wand. Schon bevor ich das Geräusch hörte, bereute ich es, diese Bemerkung gemacht zu haben. Ein dunkler Fleck breitete sich auf der weißen Farbe aus und zog Schlieren, die hinab zum Boden liefen.

„Wie kam er dir denn vor, als er dich entführt und gefangen gehalten hat?“ fragte Damon scharf.

Seine Hände waren zu Fäusten geballt und aus seinen Augen schossen Blitze. Statt mich zu verängstigen, provozierte es mich. Ich fühlte mich ungerecht behandelt und reagierte mit Abwehr.

„Er wollte damit etwas sagen!“

„Was?“ Damon kam auf mich zu. „Was wollte er sagen?“

Ich richtete mich auf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend an. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte und so griff ich auf physische Ausdrucksformen zurück.

Er kam so nah, dass ich den Kopf heben musste, um weiter in seine Augen blicken zu können.

Ein rotes Flimmern tanzte in ihnen. Seine marmorierte Haut hatte eine durchscheinend weiße Färbung angenommen. Sein Mund stand leicht offen. Hinter den dunkelroten Lippen waren spitze Fangzähne zu erahnen. Seine gesamte Erscheinung drückte brennende Wut aus. Ich hätte mich eingeschüchtert fühlen können, aber ich tat es nicht.

„Das musst du doch wissen! Es war eine Nachricht an dich!" rief ich aufgebracht. „Was hast du ihm getan?"

„Wieso bist du auf seiner Seite nach allem, was er dir angetan hat?"

Misstrauisch beäugte er mich. Dann verzog sich sein Mund plötzlich zu einem kalten Grinsen.

„Oder geht es genau darum? Hat es dir gefallen?"

Ich verstand nicht, was er meinte, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht verhieß nichts Gutes.

Meine Wut geriet ins schwanken und vermengte sich mit Unsicherheit. Doch das wollte ich mir auf keinen Fall anmerken lassen. Fest blieb ich stehen und erwiderte seinen Blick.

„Magst du es auf die harte Tour? Hat es dich angemacht, von ihm gefesselt zu werden?" fragte er, die Stimme voller Hohn.

„Ja, genau darum geht es! Du hast mich durchschaut!" erwiderte ich sarkastisch und verdrehte die Augen.

„Warum hast du das nicht gleich gesagt?"

Bevor ich überhaupt reagieren konnte, packte er mich an der Taille und hob mich hoch, als würde ich nicht mehr wiegen als eine Fliege. Er warf mich aufs Sofa. Es ging so schnell, dass ich keinerlei Zeit hatte, über eine Gegenwehr nachzudenken. Erst als er das Band, das um den Vorhang gebunden war, ergriff und damit zu mir kam, setzte ich mich auf. Ich wollte ihm auszuweichen, aber seine Bewegungen waren schnell und sicher. Mühelos drückte er mich hinab.

Während er über mir kniete, griff er nach meinen Armen. Ich versuchte, mich seinem Griff zu entwinden. Genauso gut hätte ich versuchen können, ein Auto in die Luft zu stemmen. Er schlang das dünne Stoffband um meine Handgelenke und zog es zusammen. Nachdem er einen festen Knoten hinein gemacht hatte, ließ er mich los. Sofort spannte ich die Muskeln an und zog meine Arme auseinander. Aber es saß felsenfest und gab nicht nach. Spöttisch beobachtete er mich bei meinem erfolglosen Kampf.

„Zufrieden?"

„Oh ja! Das war genau das, was ich wollte!" entgegnete ich trotzig.

„Lass uns nochmal über Hunter sprechen. Was hat er dir erzählt?"

Ich starrte ihn wütend an. Ich war nicht gewillt, so einfach aufzugeben. Trotzig presste ich meine Lippen aufeinander und schwieg. Meine Reaktion schien ihn zu amüsieren. Mit einer Hand griff er nach meinen gefesselten Armen und drückte sie über meinem Kopf auf das Sofa. Als er sich zu mir hinabbeugte, fielen einige dunkle Strähnen in seine Stirn. Seine Lippen schwebten lockend über meinem Mund. Ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Gesicht. Ein Prickeln überlief meine Haut. Ohne es zu wollen, mischte sich Erregung unter meine Wut. Ein Blick in seine brennenden Augen verriet mir, dass er es auch spürte. Wir hatten uns gegenseitig hochgepuscht und waren nun voller wilder Energie, die danach verlangte, auszubrechen. Wir starrten uns an. Ein Brennen lag in der Luft. Ich wollte ihn wegstoßen und gleichzeitig küssen.

Eine wahnsinnige Leidenschaft erfüllte mich. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Mit einer harten Entschlossenheit drückte er seine Lippen auf meinen Mund. Seine Hand fuhr unter meinen Rücken und ich presste mich hungrig gegen seinen festen Körper. Unsere Zungen rangen miteinander, während sein Gewicht mich auf dem Sofa fixierte. Meine Haut brannte unter seinen Berührungen, ich spürte seine harte Erregung zwischen meinen Oberschenkeln und zog an meinen Fesseln. Es war ein wahnsinniges Gefühl, ihm so ausgeliefert zu sein.

„Störe ich?"

Ich erstarrte. Damon stieß ein genervtes Stöhnen aus und löste sich widerwillig von mir. Ich hob den Kopf und sah Cadan neben uns stehen.

Langsam wurde es zur Gewohnheit, dass er uns unterbrach. Sein Blick war auf meine gefesselten Hände gerichtet.

„Was gibt es?“ fragte Damon unfreundlich.

„Wir müssen reden."

Er seufzte, aber schickte ihn, zu meiner Enttäuschung, nicht weg. Mit einer einfachen Bewegung löste er die Fesseln. Ich setzte mich umständlich auf und zog meine Kleidung zurecht, während ich verlegen zu Boden blickte. Ich konnte Cadans Verachtung für mich spüren.

„Geh raus." sagte er knapp zu mir, als wäre ich nur ein unwichtiges Anhängsel.

Damon warf ihm einen bösen Blick zu.

„Sie bleibt. Wir gehen ins Arbeitszimmer.“

„Warte. Wenn es um Hunter geht, dann sollte ich dabei sein." mischte ich mich ein. „Schließlich hat er mich entführt."

„Und er hat dich gehen lassen." meinte Cadan trocken. „Du bist nicht wichtig für ihn."

„Das sehe ich nicht so. Was ist, wenn er es wieder tut?"

„Er kommt hier nicht an dich ran."

„Vielleicht nicht hier, aber was ist, wenn ich wieder zu Hause bin?"

Er antwortete nicht, sondern sah Damon stirnrunzelnd an.

„Du hast es ihr nicht gesagt?"

„Was gesagt?" fragte ich verwirrt.

„Du bleibst hier."

Cadan sagte es so selbstverständlich, dass ich im ersten Moment nur verblüfft war. Mein Blick wanderte zu Damon. Er wirkte angespannt, aber widersprach nicht.

„Wie meint er das?" fragte ich ihn.

„Solange Hunter frei herumläuft, ist es draußen nicht sicher für dich."

„Ich glaube nicht, dass er mir etwas tun würde.

Er hat mit dir ein Problem und nicht mit mir."

„Ja, aber solange du mit Damon vögelst, bist du auch sein Feind. Also entweder du hältst deine Beine zusammen oder du bleibst hier."

„Cadan."

Damons Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen. Sein Bruder verzog genervt das Gesicht, aber schwieg. Damon wandte sich wieder mir zu und sprach ruhig weiter.

„Es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Sobald wir Hunter haben, kannst du nach Hause gehen."

„Soll das heißen, ich darf nicht nach Hause?"

fragte ich ungläubig.

„Vorerst nicht."

Fassungslos starrte ich ihn an. Das konnte er nicht ernst meinen!

„Wie soll das gehen? Ich muss zur Uni!"

„Das geht nicht."

„Natürlich geht das! Ich kann nicht mein ganzes Leben pausieren!"

„Es wäre mir auch lieber, wenn es anders ginge.

Aber ich kann nicht riskieren, dass dir etwas passiert." meinte er bestimmt.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Hilfesuchend sah ich zu Cadan, obwohl ich nicht wirklich Unterstützung von ihm erwartete. Doch außer ihm war Niemand hier. Und er stellte sich auf meine Seite.

„Wenn sie unbedingt gehen will, dann lass sie.

Es ist ihr Leben. Und wenn Hunter sie erwischt, dann ist es so. Du findest schon Ersatz."

Er war charmant wie eh und je. Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich hilfreich gewesen war. Ich sah Damon bittend an.

„Ich werde aufpassen. Versprochen. Ich geh nur zur Uni und bleibe ansonsten zu Hause. Mir wird nichts passieren."

Er schien nachzudenken. Ich wartete ungeduldig auf seine Antwort. Ich war mir sicher, dass Hunter keine Bedrohung für mich war. Aber mit diesem Argument würde ich Damon kaum überzeugen können.

„In Ordnung."

Erleichtert atmete ich auf. Aber ich hatte mich zu früh gefreut.

„Du kannst nach Hause. Du brauchst aber Jemanden, der dich beschützt."

„Einen Bodyguard?" fragte ich, wenig begeistert.

„Genau."

„Okay, wenn es sein muss. Und wen?"

Sein Blick wanderte zu Cadan. Wir fingen im gleichen Atemzug an, zu protestieren. Keiner von uns beiden war damit einverstanden.

„Ich würde dich am liebsten selbst beschützen, aber ich muss die Jagd nach Hunter organisieren. Und Cadan ist der Einzige, dem ich genug vertraue. Außerdem kann er dir sofort helfen, wenn du verletzt wirst."

Das ergab leider Sinn. Ich wägte ab und gab schließlich nach. Es war immer noch besser, als hier eingesperrt zu sein.

„Ich spiele nicht den Babysitter für sie!" sagte Cadan entschieden und verschränkte die Arme.

„Ich kann mich nur auf dich verlassen. Du bist mein Bruder. Du weißt, dass ich das nicht verlangen würde, wenn es Jemand anders machen könnte. Du bist der Einzige."

Gegen diese emotionale Rede kam er nicht an.

Er wirkte immer noch nicht begeistert, aber nickte. Damit war es besiegelt. Ich würde die nächste Zeit mit Cadan an meiner Seite verbringen.

Wie sollte ich das überstehen?
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Ich war kein Mensch, der schnell aufgab. Also versuchte ich, das Beste aus der Situation zu machen. Vielleicht war Cadan eigentlich ein ganz netter Typ und sein feindseliges Verhalten war nur ein Schutzpanzer, den er trug, um nicht verletzt zu werden. Jetzt hatte ich die Chance, ihn näher kennenzulernen. Während wir zusammen über den Campus liefen, begann ich ein Gespräch.

„Arbeitest du schon lange mit Damon?"

„Ja."

„Und wie ist das so? Ich kann mir vorstellen, dass es nicht immer einfach ist, wenn Familie und Arbeit zusammenkommen."

„Ja."

„Hast du dich mit Damon schon immer gut verstanden?"

„Ja."

„Ich habe leider keine Geschwister. Es ist bestimmt toll, so eine Verbindung zu Jemandem zu haben."

„Ja."

„Und eure Eltern? Verstehst du dich mit ihnen?

Damon hat ja ein paar Probleme mit ihnen."

Er stieß ein lautes Lachen aus. Überrascht sah ich ihn an. Ich hatte ihn noch nie lachen gehört.

„Ein paar Probleme?" wiederholte er. „Das ist stark untertrieben! Er hat alle Brücken niedergebrannt!"

„Warum?"

Er zuckte die Schultern.

„Nicht alle von uns sind solche Menschenfreunde wie er."

„Du hörst dich an, als wären Menschen völlig unbedeutend im Vergleich zu euch."

Mir gefiel die Art nicht, wie er über uns sprach.

Selbst falls ein Teil von mir nicht menschlich sein sollte, die wichtigsten Personen in meinem Leben waren es.

„Du weißt nicht, worum es geht." sagt er ungeduldig. „Ich habe nichts gegen Menschen. Aber meine Eltern schon. Sie sind davon überzeugt, dass Menschen nur zu ihrem Nutzen existieren.

Und Damon und mir haben sie das immer so weitergegeben."

In gewisser Weise konnte ich ihn verstehen. Wir wurden von denjenigen geprägt, die uns aufzogen und bis zu einem gewissen Alter glaubten wir ihnen alles. Dafür konnten wir nichts. Aber irgendwann kam der Punkt, an dem wir anfangen mussten, ihre Überzeugungen zu hinterfragen.

„Damon hat sich seine eigene Meinung gebildet."

„Ja." stimmte er mir zu. „Er hat sich in eine menschliche Frau verliebt und komplett geändert. Damit hat der Untergang begonnen."

Ich spürte einen kleinen Stich in meinem Herzen. Natürlich war mir klar gewesen, dass Damon schon Frauen vor mir gehabt hatte. Trotzdem war es ein unangenehmes Gefühl, Cadan darüber sprechen zu hören. Gleichzeitig wollte ich unbedingt mehr wissen.

Ich sah ihn von der Seite an, während wir weitergingen. Im hellen Sonnenlicht wirkte seine blasse Haut fast durchscheinend. Seine schwarze Kleidung bildete einen extremen Kontrast dazu. Die platinweißen Haare waren wie immer streng nach hinten gekämmt. Er strahlte etwas Anziehendes aus. Genau wie Damon. Seit ich mit ihm unterwegs war, sahen uns immer wieder Studentinnen hinterher, in einer Mischung aus Bewunderung und Neid. Dabei hätte ich ihn gerne abgegeben. Seine Gesellschaft war bisher nicht sehr angenehm gewesen. Aber zumindest hatte ich jetzt die Chance, mehr über Damon zu erfahren. Ich fragte weiter, auch auf die Gefahr hin, mein Herz damit noch stärker zu quälen.

„Sie hat ihn also komplett verändert."

„Er hat das Familiengeschäft verlassen und angefangen, unter Menschen zu leben. Das konnte unser Vater nicht akzeptieren."

„Und deswegen hat Damon gleich alle Brücken niedergebrannt?" fragte ich zweifelnd.

Auch wenn sie verschiedene Ansichten hatten, waren sie doch immer noch eine Familie. Ich hätte alles dafür gegeben, meine Mutter zurück zu bekommen.

„Nein. Aber dann ist unser Vater zu weit gegangen und hat etwas getan, das Damon ihm niemals verzeihen wird."

„Was hat er getan?"

Er warf mir einen abschätzenden Blick zu, als würde er prüfen wollen, ob ich die Wahrheit verkraften konnte. Ich ahnte Schlimmes. Aber diese Antwort hatte ich nicht erwartet gehabt.

„Er dachte, wenn die Frau nicht mehr da wäre, würde Damon wieder zurück in die Familie kommen. Also hat er sie umgebracht."

Wie angewurzelt blieb ich stehen. Cadan merkte es erst ein paar Schritte später. Er drehte sich um und sah mich ausdruckslos an. Für ihn war es absolut keine große Sache, aber ich war fassungslos. Ich schüttelte den Kopf und suchte nach Worten, um meiner Abscheu Ausdruck zu verleihen.

„Was für ein Mensch tut denn so etwas?"

Mein Fehler fiel mir erst auf, als Cadan sagte:

„Er ist kein Mensch. Genau das ist der Punkt.

Wir sind alle keine Menschen. Mein Bruder mag mit euch leben, aber er wird niemals einer von euch sein."

Ich starrte ihn an. Meine Brust verkrampfte sich und meine Knie wurden weich. Ich hatte das Gefühl, gleich umzukippen. Cadan kam zu mir und sah tief in meine Augen. Seine Stimme war plötzlich ungewohnt sanft.

„Ich habe nichts gegen dich. Du scheinst ein nettes Mädchen zu sein. Aber die Sache zwischen dir und Damon hat keine Zukunft. Das musst du einsehen."

Zweifel breiteten sich in mir aus. Ich hatte mir bis jetzt nicht bewusst gemacht, wie unterschiedlich wir waren.

Was wusste ich eigentlich über ihn? Wer war er wirklich?

Quälend verfolgten mich all diese Fragen. Genau wie Cadan. Ich wusste nicht, was stärker an meinen Nerven zerrte. Er kam sogar mit in die Vorlesung, was Professor Wolf dazu veranlasste, mich nach deren Ende sprechen zu wollen.

Während die anderen Studenten den Saal verließen, blieb ich vor seinem Tisch stehen.

„Dalia, ich wollte..." Er brach ab und sah hinter mich. „Das ist eine private Unterhaltung. Würden Sie uns allein lassen?"

Überrascht stellte ich fest, dass Cadan stehengeblieben war. Lässig lehnte er an der ersten Stuhlreihe und beobachtete uns.

„Nein."

„Wie bitte?" fragte Wolf verärgert.

Mit einem bittenden Blick wandte ich mich Cadan zu und sagte: „Ich komme gleich. Warte einfach draußen."

Einen Moment lang tat er nichts und ich befürchtete schon, dass er sich weigern würde.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit richtete er sich schließlich auf und ging.

„Entschuldigung. Er ist nur etwas überfürsorglich."

„Hat er es getan?"

„Was?"

Er legte seine Hände auf meine Schultern und sah mich eindringlich an, während er mit fester Stimme sprach.

„Ich weiß, was los ist. Deine plötzliche Unachtsamkeit, die verpassten Vorlesungen, die blauen Flecken. Und jetzt überwacht dich dieser Mann!

Du bist da in etwas hineingeraten, aus dem du nicht mehr allein herauskommst!"

„Oh nein, das ist ein Missverständnis..."

„Egal, was passiert ist, wir können das wieder in Ordnung bringen. Ich helfe dir. Du kannst mir vertrauen."

Dieses Engagement war gut gemeint, aber in der aktuellen Situation war es das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Ich musste Wolf davon überzeugen, dass es mir gut ging.

„Ich weiß, das sieht alles komisch aus, aber es sind wirklich nur unglückliche Zufälle."

„Der erste Schritt ist es, sich einzugestehen, dass man Hilfe braucht."

„Aber ich brauche keine Hilfe!" rief ich verzweifelt und schüttelte seine Hände ab.

„Doch, das tust du. Und ich werde dir helfen.

Ich werde herausfinden, was hier los ist. Ich lasse nicht zu, dass sie dein Leben ruinieren!"

Es war, als würde ich gegen eine Wand reden.

Ich wusste nicht, warum er so besessen von der Idee war, mir helfen zu müssen. Scheinbar war es egal, was ich sagte. Ich konnte ihn nicht davon abbringen.

„Ich muss jetzt los."

Hastig lief ich aus dem Raum, bevor er noch etwas sagen konnte. Draußen erwartete mich Cadan bereits. Ich erzählte ihm von dem Gespräch.

Er runzelte die Stirn.

„Sorg dafür, dass er Ruhe gibt. Wir brauchen keinen Schnüffler."

„Das ist nicht so einfach."

„Dann mach es einfach." entgegnete er knapp und zog sein Handy aus der Manteltasche. „Damon hat geschrieben. Er hat irgendwas über deine Mutter herausgefunden."

„Was?"

„Keine Ahnung."

„Dann frag ihn!“ sagte ich ungeduldig.

„Ich kann ihn jetzt nicht anrufen. Er ist in einem Club.“

„Okay, dann gehen wir in diesen Club."

Er lachte und schüttelte den Kopf.

„Das ist kein normaler Club."

„Du meinst, kein Club für Menschen." sagte ich unbeeindruckt. „Das ist mir egal. Ich kann nicht warten."

Ich war fest entschlossen, sofort mit Damon zu sprechen. Ich hatte mich in letzter Zeit so passiv gefühlt. Ich wollte endlich wieder mein Leben selbst in die Hand nehmen.

„Es geht um meine Mutter. Du bringst mich zu diesem Club. Jetzt."

„So kenne ich dich noch gar nicht." Er klang positiv überrascht. „In Ordnung. Ich bring dich in den Club."

Sein Blick wanderte über meine Jeans, das bedruckte Bandshirt und den Pferdeschwarz.

„Aber erst musst du dich umziehen."

„Okay, wenn es sein muss."

Vermutlich hatte er Recht. So konnte ich kaum in einen Club gehen.

In meinem Zimmer griff ich nach dem erstbesten Kleid, aber Cadan warf es achtlos zur Seite und öffnete meinen Kleiderschrank. Wie selbstverständlich durchsuchte er meine Klamotten.

Ich überlegte, ihn zurechtzuweisen, aber ließ es.

So würde es hoffentlich am schnellsten gehen.

Und im Grunde war mir auch egal, was ich trug. Zumindest dachte ich das, bis ich sah, was er ausgewählt hatte.

„Das ist eigentlich für ein Halloween Kostüm."

„Zieh es an."

Zögerlich nahm ich die Sachen und ging ins Bad, um mich umzuziehen. Als ich mein Spiegelbild sah, wurde meine Vorahnung leider bestätigt. Overknee Stiefel, schwarze Hot Pants und ein enges Ledertop waren vielleicht für eine sexy Spionin an Halloween passend, aber ich war mir nicht sicher, ob es das richtige Outfit für Dalia war. Etwas verlegen betrat ich mein Zimmer.

„Perfekt."

Er kam auf mich zu, während ich in den Spiegel blickte und mein Make-up verstärkte, um es der Kleidung anzupassen. Wenn ich schon dieses Outfit trug, dann musste mein Gesicht auch dazu passen.

„Fehlt nur noch eins."

„Stoff?" fragte ich ironisch.

„Gib mir deinen Arm."

„Warum?"

Ich wartete seine Antwort nicht ab und streckte ihm meinen Arm entgegen. Obwohl ich ihn nicht mochte, vertraute ich ihm. Er presste seinen Mund auf mein Handgelenk und schloss die Augen. Irritiert beobachtete ich ihn. Wäre er ein anderer Mann gewesen, hätte ich es für eine Anmache gehalten, aber so schätzte ich ihn nicht ein. Plötzlich spürte ich ein Brennen. Es durchdrang in Linien meine oberste Hautschicht, als würde ich mit Säure tätowiert werden. Ich wollte meinen Arm zurückreißen, aber er hielt ihn eisern fest. Schließlich löste er seinen Mund von meiner Haut. Eine leuchtend rote Wunde hob sich davon ab. Sie sah aus wie ein Kreis, in dem eine gezackte Krone war.

„Wie hast du das gemacht?" fragte ich, ohne den Blick davon abwenden zu können.

„Keine Sorge, ich entferne es später wieder. Du brauchst es, um reinzukommen."

Während ich immer noch ungläubig auf mein Handgelenk starrte, zog er mich aus dem Wohnheim und zu einem schwarzen Jeep. Als wir eingestiegen waren, sah ich ihn an.

„Was ist das? Warum brauche ich es?“

„Wenn man einen Menschen in den Club bringt, muss man ihn markieren. So wissen die anderen, zu wem du gehörst."

„Wie ein Brandmal bei einem Rind?" fragte ich angewidert.

Seine hellen Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln.

„Genau. Du bist das Nutztier und ich bin dein Besitzer. Willkommen in meiner Welt."

Ich war mir nicht mehr so sicher, ob ich seine Welt sehen wollte. Aber jetzt war es zu spät für einen Rückzieher. Ich hatte mich entschieden.

Wir kamen in ein Viertel, in dem ich noch nie zuvor gewesen war. Es wirkte verlassen und dunkel. Zumindest wäre Niemand auf die Idee gekommen, hier einen Club zu suchen. Er parkte hinter einem Wohnhaus, das leer zu stehen schien.

„Sind wir hier richtig?" fragte ich zweifelnd und folgte ihm.

Zielstrebig betrat er das Haus. Es war tatsächlich unbewohnt und das wohl schon seit einer ganzen Weile. Staub und Spinnenweben hingen in der Luft. Es herrschte völlige Stille.

Was war das für ein Club?

Durch eine unscheinbare Tür kamen wir zu einer Treppe, die wir hinabstiegen. Es schien endlos tief in den Keller zu gehen, bis wir einen bulligen Typen erreichten, der uns zunickte. Cadan hielt ihm meinen gebrandmarkten Arm entgegen und wir kamen problemlos vorbei.

„Das war ja einfach." meinte ich überrascht.

„Er kennt mich."

Am Ende der Treppe befand sich eine Stahltür.

Cadan stieß sie auf und jetzt erkannte auch endlich ich den Club. Wummernde Bässe dröhnten uns entgegen, farbige Lichtstrahlen flogen über eine tanzende Menge und Nebel schwebte durch den Raum. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein gewöhnlicher Undergroundclub. Und die dunklen Gestalten, die wild tanzten, sahen auch alle ziemlich menschlich aus. Wir bahnten uns einen Weg in den hinteren Bereich, in dem schwarze Samtsofas standen. Auf einem davon saß Damon. Er unterhielt sich angeregt mit einem Mann, dem ich keine weitere Beachtung schenkte. Ich war zu sehr auf ihn konzentriert.

Er hatte den Anzug mit einem lockeren Shirt und ausgewaschenen Jeans vertauscht. Seine Haare standen wild ab, Lederarmbänder zierten seine Handgelenke, eine Eisenkette hing um seinen Hals. Ich spürte, wie meine Knie weich wurden. Am liebsten hätte ich mich sofort auf ihn gestürzt.

Sein Blick glitt durch den Raum und blieb an mir hängen. Im Zeitlupentempo wanderte er meinen Körper hinauf. Mir wurde heiß. Ich konnte die Erregung förmlich durch meine Poren dringen spüren. Wir sahen uns direkt in die Augen. Ein Feuer loderte zwischen uns. Dann drängte sich Cadan plötzlich dazwischen. Und die Zeit lief wieder weiter. Damon sprang auf und kam zu uns.

„Was macht sie hier?" fuhr er seinen Bruder an.

Das war nicht die Begrüßung, die ich erwartet hatte.

„Sie wollte dich sehen."

„Weißt du, wie gefährlich das ist?"

„Keine Sorge. Ich habe sie markiert."

Er zeigte ihm meinen Arm. Das trug nicht dazu bei, die Situation zu entspannen.

„Du hättest sie nicht her bringen dürfen!"

„Ich wollte es." mischte ich mich ein. „Er wollte nicht, aber ich habe darauf bestanden."

Ausnahmsweise musste ich Cadan in Schutz nehmen.

„Du siehst, ich bin unschuldig." meinte er spöttisch und verschwand.

Einen Moment lang herrschte eine sonderbare Stille zwischen uns. Ich befürchtete, dass er mich auch gleich anschreien würde. Aber als er sich mir zuwandte, wirkte er ruhig.

„Du solltest nicht hier sein."

„Ich musste mit dir reden. Cadan meinte, du hättest etwas über meine Mutter erfahren."

„Ja, deshalb bin ich hier. Ich habe Jemanden gefunden, der sie von früher kennt."

„Wen?" fragte ich überrascht.

„Die Barkeeperin. Komm mit."

Er nahm meine Hand und zog mich zu einer Bar. An der Wand hinter der Theke waren Flaschen mit bunten Flüssigkeiten aufgereiht. Es sah nicht nach gewöhnlichem Alkohol aus. Als sich die Barkeeperin zu uns umdrehte, verstand ich zum ersten Mal den Unterschied zwischen diesem Club und einem Club für Menschen.

Ihre gesamte Haut war von grün schimmernden Schuppen bedeckt, die sich bewegten. In weichen Wellen glitten sie über ihren großen und dünnen Körper, der völlig gerade war und ohne jede Form. Ihre Umrisse verschwammen mit dem leuchtenden Inhalt der Flaschen hinter ihr, so dass sie von einem bunten Flimmern umgeben war. Es sah unglaublich aus.

Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich sie anstarrte, bis Damon sich laut räusperte.

„Naida, das ist meine neue Mitarbeiterin, Dalia.

Kannst du ihr erzählen, was du mir gesagt hast?"

Ich wusste nicht, warum ich auf einmal seine Mitarbeiterin war, aber ich hielt es für besser, mitzuspielen. Ich blickte auf und sah in zwei riesige Augen, die strahlend rot waren. Der Mund war nur eine kleine Öffnung zwischen den Schuppen und sie hatte keine Nase. Ihr Kopf war schmal und lief leicht spitz zu. Statt Haaren entsprangen ihm kleine Dornen, die den Rücken hinabliefen. Auf eine bizarre Art war sie wirklich schön.

„Willst du einen Drink?“

Ich konnte nur stumm nicken. Während sie mit geübten Bewegungen einen Cocktail mixte, sprach sie weiter.

„Sandra war früher oft hier. Sie war ein nettes Mädchen. Immer freundlich. Die meisten Menschen finden uns außergewöhnlich.“ Sie zwinkerte mir zu. „Aber für sie waren wir einfach nur Lebewesen. Genau wie alle anderen.“

„Sie wusste von euch?“

Die Frage rutschte mir heraus, bevor ich darüber hatte nachdenken können. Der ungläubige Ton in meiner Stimme setzte der Aussage die Krone auf. Der Blick, den sie Damon zuwarf, verdeutlichte mir, wie unüberlegt ich mich ausgedrückt hatte.

Meine Frage übergehend stellte sie ein Glas vor mich. Ein dünner Stiel wurde von einer Schale vervollständigt, in der eine mehrfarbige Flüssigkeit schwamm, von der Dampf aufstieg. So einen Drink hatte ich noch nie zuvor gesehen.

„Was war mit diesem Typen?“ fragte Damon, um das Gespräch wieder aufzunehmen.

„Sie hat sich verliebt. Ich habe sie gewarnt. Aber sie dachte, sie könnte ihn ändern. Das typische Problem.“

Ich hatte meine Mutter nie so erlebt. Aber vielleicht war genau das der Grund dafür gewesen.

Sie hatte vor meiner Geburt etwas erlebt, das sie zu dieser Einstellung geführt hatte.

„Sie war verliebt. Armes Mädchen.“ sagte sie, mit leichtem Bedauern, und ihre Schuppen schwangen im Klang ihrer Stimme.

Warum kam es mir so vor, als würde sie mir damit etwas sagen wollen? Hielt sie mich für naiv?

Glaubte sie, dass ich einen Fehler beging? Hielt sie meine Beziehung zu Damon für einen Fehler? Oder wurde ich langsam paranoid?

Aus meinem Augenwinkel sah ich Bewegungen von der gegenüberliegenden Seite der Theke.

Andere Gäste verlangten nach einem Getränk.

Sie warf ihnen einen kurzen Blick zu, bevor sie weitersprach.

„Am Ende war sie völlig fertig. Sie hat nichts erzählt, aber Jeder konnte sehen, wie der Kerl ihr zugesetzt hat. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie erzählt, dass sie ihn verlässt. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.“

„Was?“ Ungläubig starrte ich sie an. „Hast du nie nach ihr gesucht? Was dachtest du denn, was mit ihr passiert ist?“

„Ich dachte, dass der Kerl sie getötet hat.“ Sie sah zu den anderen Gästen und streckte ihnen lasziv eine lange, gespaltene Zunge entgegen.

„Ich muss los. Viel Erfolg bei der Suche.“

„Aber...“

Sie war schon dabei, zu gehen. Ich starrte ihr nach, wie sie zwischen Nebel und Lichtstrahlen verschwand. Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte. Der Inhalt der Nachricht oder ihr Ton. All ihre Worte hatten so selbstverständlich und beiläufig geklungen.

„Warum hat sie das gedacht?“

Ich sah zu Damon. Er hatte seine Ellbogen auf der Theke abgestützt. Sein Blick war auf die Flaschen hinter der Bar gerichtet. Unter den kurzen Ärmeln seines Shirts konnte ich sehen, wie sich seine Muskeln anspannten.

„Warum?“ wiederholte ich misstrauisch.

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die trotz ihres wilden Aussehens wundervoll glänzten. Es war ihm anzusehen, dass er sich nicht wohl fühlte. Und seine Reakton war Antwort genug für mich. In einer Übersprungshandlung griff ich nach dem Glas und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Überrascht sah Damon mich an.

„Das ist zu stark...“

Ich schnitt ihm das Wort ab. Wütend funkelte ich ihn an.

„Zu stark? Meine Mutter kannte diese Welt und hat mir nichts davon gesagt! Sie war mit einem von euch zusammen und er hat sie fertig gemacht!“

Selbst im spärlichen Licht konnte ich deutlich sehen, wie seine Augen eine dunkle Färbung annahmen. Die Unsicherheit war einer kalten Distanz gewichen. Er sah mich auf eine Weise an, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Und diesmal nicht in einer anregenden Weise.

„Bin ich das für dich? Einer von denen?“

Die Frage kam so überraschend, dass ich nur da stand und ihn anstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Das alles wurde mir zu viel. Die Situation brach über mir zusammen. Ich musste hier raus.

Hastig wandte ich mich um und lief blindlings los. Ich stürzte durch die tanzende Menge, auf der Suche nach dem Ausgang. Als ich einen dunkelblauen Samtvorhang sah, ging ich einfach hindurch. Ich kam in einen Raum, in dem gedämpft Musik lief. Hohe, schwarze Kerzen verbreiteten schummriges Licht und große Betten waren überall verteilt. Ich brauchte einen Moment, um die ganze Szenerie in mich aufzunehmen. Auf den schwarzen Matratzen lagen ausschließlich menschlich aussehende Gestalten. An den Armen konnte ich rote Male erkennen, die bedeuten mussten, dass es tatsächlich Menschen waren. Über sie gebeugt waren verschiedene Kreaturen. Meine Augen wanderten über spitze Hörner, dunkles Fell, breite Flügel und schillernde Federn. Ich war völlig überwältigt vom Anblick dieser außergewöhnlichen Wesen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es zog mich magisch an. Ich musste sehen, was hier vor sich ging. Langsam näherte ich mich ihnen.

Die Menschen lagen bewegungslos da, aber ihre Augen waren geöffnet. Sie waren vollkommen nackt. Krallen gruben sich in ihre Körper, Raubtierzähne bissen ihre Haut auf und gespaltene Zungen leckten ihr Blut. Manche der Wesen bewegten sich brutal auf ihnen, als würden sie deren Innerstes zerfetzen wollen. Sie waren riesig und stark. Die Menschen wirkten wie kleine Stoffpuppen unter ihnen. Es sah schmerzhaft aus, aber Niemand zeigte irgendeine Form der Gegenwehr. Ihre Fesseln waren nicht sichtbar und trotzdem deutlich zu erkennen. Sie konnten nicht entkommen.

Wo war ich hier hineingeraten?

Ich wich einen Schritt zurück und stieß gegen etwas. Erschrocken fuhr ich herum und stand einem Mann gegenüber. Auf den ersten Blick sah er menschlich aus. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen und eine Reihe von blutverschmierten, messerscharfen Zähnen zeigte sich.

„Frischfleisch."

Seine Stimme war ein tiefes Knurren, das mir einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Ich wollte mich an ihm vorbeidrängen, aber schwarze Krallen hielten mich fest.

„Du bleibst hier. Ich werde eine Menge Spaß mit dir haben."

Panik erfasste mich. Dann fiel mir wieder das Mal ein.

„Halt! Ich gehöre zu Cadan!"

Er hielt inne und musterte meinen Arm.

„Ich besorge ihm Ersatz." meinte er unbeeindruckt und zog mich zu einem Bett.

Verzweifelt riss ich an meinem Arm, schlug nach ihm, schrie ihn an. Es prallte alles völlig wirkungslos an ihm ab. Für ihn war ich nur eine Fliege. Ich hatte keine Chance, ihn aufzuhalten.

Kalte Angst schnürrte mir die Kehle zu. Ich war verloren. Kurz bevor er mich auf die Matratze werfen konnte, hielt er plötzlich in der Bewegung inne. Hinter mir hörte ich eine bekannte Stimme.

„Lass sie los."

Der Griff um meinen Arm verschwand.

„Ich wusste nicht, dass sie dir gehört."

Das tiefe Knurren klang auf einmal kleinlaut und fast schon entschuldigend. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Ein starker Arm legte sich beschützend um meine Schultern und ich wurde hinaus geführt. Wie ferngesteuert lief ich mit, ohne meine Umgebung wahrzunehmen.

Erst als die kalte Nachtluft meinen halbnackten Körper traf, kam ich wieder zu mir. Ich sah mich um und stellte fest, dass wir auf der Straße standen und Damon mich besorgt anblickte.

„Alles in Ordnung?"

Ich bekam kein Wort heraus. Langsam begann ich zu begreifen, was gerade passiert war. Der Schock lag wie ein schweres Gewicht auf meinen Schultern. Vorsichtig schob er mich zum Auto. Ich sank auf den Beifahrersitz und starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen, während er losfuhr. Die Lichter der Straßenlaternen glitten an meinen Augen vorbei, leise Musik klang aus den Lautsprechern und Damons Hand lag auf meinem Bein, aber nichts berührte mich. Eine taube Leere erfüllte mich und verhinderte alle Gefühle und Gedanken.

Regungslos nahm ich wahr, wie er in die Tiefgarage fuhr, den Wagen parkte und mich in den Aufzug führte. Eine kurze Fahrt später erreichten wir Damons Wohnung und er brachte mich ins Wohnzimmer. Ich setzte mich auf das dunkle Ledersofa. Und dort stürzte mit einem Schlag die Realität auf mich ein.

Ein unkontrollierbares Zittern überfiel meinen gesamten Körper und Tränen liefen an meinen Wangen hinab. Ich wäre zu Boden gestürzt, wenn er mich nicht festgehalten hätte. Er drückte mich gegen seine starke Brust, die Arme fest um mich gelegt, während Schluchzer aus meiner Kehle brachen. Ich vergrub mein Gesicht in seinem Shirt und durchnässte den Stoff mit meinen Tränen. Angst, Wut, Verzweiflung und Erleichterung brachen gleichzeitig aus mir heraus und schlugen auf alles ein, was sie erreichen konnten.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit ebbten meine Schluchzer langsam ab. Ich empfand eine zähneklappernde Kälte. Er hob mich hoch und trug mich ins Badezimmer. Ich klammerte mich an ihn wie eine ertrinkende Braut. Selbst als er mich auf den breiten Rand der Marmorbadewanne setzte, wollte ich ihn nicht los lassen. Mit sanfter Gewalt löste er meine verkrampften Finger aus seinem Nacken und trat einen Schritt zurück. Widerstrebend ließ ich meine Arme sinken.

Er drehte das Wasser auf, das dampfend in das ovale Becken lief, und schüttete ein hellblaues, nach Blumen duftendes, Öl hinein. Große Schaumwolken bildeten sich auf der Oberfläche. Während ich verträumt das Geschehen beobachtete, begann er, die Haken meines Oberteils zu öffnen. Ich war so überrascht davon, dass ich es einfach geschehen ließ. Er schob die knappen Hot Pants hinab und ich saß nur noch in Unterwäsche vor ihm. Verlegen verschränkte ich die Arme vor der Brust. Er hatte mich zwar schon nackt gesehen, aber trotzdem fühlte ich mich merkwürdig gehemmt. Schnell stieg ich in die Wanne, um meinen Körper mit dem Schaum zu bedecken. Die Hitze löste ein Stechen in meinen Gliedern aus, aber ich biss die Zähne zusammen und blieb sitzen. Ich zog die Beine an und schlang schützend meine Arme darum. Vorsichtig goss er Wasser über meinen Rücken, bis ich mich etwas entspannte. Seine Hände fuhren durch meine Haare und massierten meine Schultern. Langsam drang die Wärme in meine Muskeln. Ich fühlte mich angenehm benebelt. Mit geschlossenen Augen streckte ich mich aus und atmete tief den blumigen Duft ein.

„Wie fühlst du dich?" fragte er.

Ich wusste nicht, wie ich mich fühlte. In meinem Kopf erschienen wieder die Bilder aus dem Club.

„Was haben sie mit den Menschen gemacht?"

Er antwortete nicht. Seine Hände lagen ruhig auf meinen Schultern. Ich öffnete die Augen und drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen.

Sein Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten.

„Du hättest das nicht sehen sollen."

„Ich habe es aber gesehen. Also?"

Er griff nach einem Handtuch und trocknete seine Finger ab, offensichtlich darum bemüht, meinem Blick auszuweichen.

„Sie haben mit ihnen gespielt.“

„Gespielt?" wiederholte ich irritiert. „Sie haben sie verletzt, ihr Blut getrunken und sie zum Sex benutzt!"

Die Erinnerung daran ließ mich erschaudern. Er war immer noch mit dem Abtrocknen seiner Hände beschäftigt, obwohl sie längst nicht mehr nass waren.

„Dann weißt du es."

„Was soll das heißen?"

„Das spielt keine Rolle."

„Natürlich spielt es eine Rolle! Sie benutzen Menschen als Trinkpäckchen und Sexpuppen!"

„Gut erkannt." sagte Jemand hinter uns.

Ich fuhr so heftig herum, dass das Wasser überschwappte. Cadan lehnte im Türrahmen und sah uns gelassen an.

„Was machst du hier?" zischte Damon und fixierte ihn wütend.

„Ihr wart so schnell weg. Ich wollte sehen, wie es euch geht." meinte er, völlig unbeeindruckt von seiner Wut.

„Genau deshalb wollte ich nicht, dass du sie mitbringst!"

„Warum? Ihr ist nichts passiert. Sie hat nur etwas über unsere Welt erfahren." Er stieß sich von der Tür ab und kam auf uns zu. „Oder geht es genau darum? Du wolltest nicht, dass sie erfährt, wie wir mit Menschen umgehen. Aber das ist die Realität. Es war höchste Zeit, dass sie das begreift.“

Damon schleuderte ihn blitzschnell durch den Raum. Krachend landete er an der gefliesten Wand. Ich zuckte erschrocken zusammen. Es hatte brutal ausgesehen, aber trotzdem schien Cadan nicht verletzt zu sein. Er richtete sich locker auf, als wäre nichts passiert.

„Du riskierst für diese Frau unsere Tarnung.

Wenn sie dir wichtig genug ist, um das zu tun, solltest du auch ehrlich zu ihr sein."

Mit diesen Worten ging er und ließ uns in einer bedrückenden Stille zurück. Ich griff nach dem Handtuch, stieg aus der Wanne und wickelte mich schnell darin ein. Das Wasser tropfte meine Haare hinab und ein kühler Luftzug verursachte mir eine Gänsehaut.

„Bin ich dir wirklich so wichtig?"

Nach all den Schrecken dieser Nacht wollte ich mich, zumindest für einen kurzen Moment, auf etwas Schönes konzentrieren. Er lächelte mich leicht an. Mein Herz klopfte schneller. Schmetterlinge flogen durch meinen Bauch. Ich konnte nichts dagegen tun, dass meine Lippen ein breites Lächeln formten.

Mit einer einzigen Bewegung hatte er mich hochgehoben und trug mich wie eine Braut aus dem Bad. Ich umfasste seinen Nacken und hob meinen Kopf, bis unsere Lippen sich trafen. Ich schloss die Augen, genoss das Gefühl seiner glatten Haut unter meinen Fingern, schmeckte süßen Alkohol auf seiner Zunge und spürte seine starken Muskeln an meinem Körper. Es war zu verlockend, mich in diesen Rausch zu stürzen und alles andere zu vergessen.

Als ich die Augen wieder aufschlug, waren wir in einem Schlafzimmer. Durch ein großes Fenster fiel Mondlicht in die Dunkelheit und erhellte ein breites Bett. Sanft legte er mich auf die weiß schimmernden Laken. Das Handtuch fiel hinab und entblößte meinen nackten Körper. Er blieb stehen und sah auf mich hinab. Seine Augen leuchteten auf, während sie über meine Kurven tasteten. Ich hielt es nicht mehr aus. Ich musste ihn spüren, bevor mein Verstand wieder einsetzen konnte. Ich kniete mich auf das Bett, fuhr mit meinen Händen unter sein Shirt und krallte meine Fingernägel fest in seine Brust. Er griff nach meinem Kopf und hielt ihn fest, um mich zu küssen. Ich biss leicht in seine Lippe. Er stieß ein langes Stöhnen aus, das tief aus seiner Kehle kam. Ich löste mich von ihm und zog ungeduldig das Oberteil über seinen Kopf. Dann griff ich nach dem Bund seiner Jeans und begann, sie aufzuknöpfen.

Meine direkte Art schien ihn zu überraschen, aber er ließ mich gewähren. Erst als meine Hand an seinem Bauch hinab und zu seinen angespannten Oberschenkeln fuhr, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Hart umgriff er meine Hüften, zog mich nach oben und an seinen Körper. Ich hielt mich an seinem Nacken fest, schlang meine Beine fest um ihn und presste gierig meine erhitzte Haut gegen seine nackte Brust. Ich wollte ihn überall auf mir spüren. Seine Hand glitt zwischen meine Beine und entlockte mir ein lautes Stöhnen. Mein Unterleib zog sich fast schmerzhaft zusammen. Ich atmete scharf ein, als seine Berührungen stärker wurden. Ich bewegte mich in dem Rhythmus, den er mir vorgab. Meine Augen waren zusammengepresst und alle meine Sinne nur noch auf ihn gerichtet. Mit jedem Atemzug steigerte sich mein Stöhnen, während ich mich wie eine Ertrinkende an ihn klammerte. Ich bestand nur noch aus einem Bündel Nerven, mit denen er gekonnt spielte. Ich gab mich diesem Gefühl völlig hin. Meine Muskeln verkrampften sich in einer Explosion aus Empfindungen, ich schlug meine Zähne in seine Schulter und meine Beine pressten ihn hart wie eine Schere zusammen.

Ich war noch völlig benommen, als er mich auf das Bett legte und meine Oberschenkel spreizte.

Dann spürte ich ihn in mir. Von einer Sekunde auf die andere schoss meine abschwellende Erregung wieder nach oben. Ich stieß einen lauten Schrei aus. Völlig reizüberflutet reagierte mein Körper auf jede seiner Bewegungen. Ich hatte völlig die Kontrolle verloren. Mein Kopf schwang vor und zurück, meine Arme schlugen auf die Matratze, meine Stimme konnte nur noch unverständliche Laute artikulieren. Über mir drehte sich alles. Bis ich das Gefühl hatte, es nicht mehr aushalten zu können. Als er die Grenze überschritt, ertranken meine Sinne.

Mein Körper fiel in sich zusammen. Jegliche Spannung verließ mich und es blieb nur ein allumfassendes Gefühl der Ruhe zurück. Mein Herzschlag wurde langsamer, meine Atemzüge gleichmäßiger, während ich wieder zurück in die Realität kam.

Er lag auf der Seite, den Kopf auf seiner Hand abgestützt, und sah mich an. Ich berührte sanft seinen Arm und zeichnete seine Muskeln nach.

Am liebsten wäre ich für immer hier liegen geblieben und hätte ihn nur gespürt. Aber ich wusste, dass es irgendwie weitergehen musste.

Ich nahm einen tiefen Atemzug und wappnete mich für das, was jetzt kommen würde.

„Hast du das in dem Club auch schon getan?"

Er rollte sich auf den Rücken und blickte an die Decke. Das war eine ziemlich eindeutige Antwort. Ein kalter Griff schloss sich um mein Herz. Ich sah ihn an und wusste nicht, ob ich die nächste Frage wirklich stellen sollte.

„Tust du es noch?"

„Spielt das eine Rolle?“

Seine Stimme klang plötzlich distanziert. Ich zog meine Hand zurück.

„Natürlich spielt das eine Rolle! Menschen werden ausgenutzt und..."

„Sie wollen es." unterbrach er mich barsch.

„Was?"

„Sie machen es freiwillig."

„So sah das aber nicht aus."

Er richtete sich abrupt auf, schwang die Beine über den Bettrand und wandte mir den Rücken zu. Ich betrachtete seine breiten Schultern und konnte die Anspannung darin sehen.

„Warum sollten sie das freiwillig machen?“

hakte ich nach, weil ich es wirklich verstehen wollte. „Was haben sie davon? Ist das ein gutes Gefühl? Macht es Spaß?"

„Wenn es dich so interessiert, hättest du es ausprobieren können." meinte er kühl und stand auf.

Seine Reaktion machte mich wütend. Ich fühlte mich ungerecht behandelt und schlug zurück.

„Hätte ich ja, aber du hast es verhindert!"

Er stieß ein kaltes Lachen aus und drehte sich zu mir um.

„Also ist es meine Schuld? Ich habe dich um diese großartige Erfahrung gebracht?"

Ich zog das Handtuch fest um meinen nackten Körper und antwortete bockig: „Ja, hast du."

Mir war klar, dass ich gerade dabei war, einen riesigen Fehler zu begehen, aber ich konnte einfach nicht aufhören.

„Tut mir leid!" meinte er sarkastisch. „Was habe ich mir nur dabei gedacht, dich zu retten?"

„Du kannst mich mal!"

Verletzt, wütend und unsicher flüchtete ich aus dem Raum. Die Badezimmertür stand noch offen, so dass ich sie nicht suchen musste. Ich griff nach meiner spärlichen Kleidung, die auf dem Boden lag, und schlüpfte hinein. Im Flur wartete Damon auf mich. Er sah mir dabei zu, wie ich meine Stiefel anzog.

„Willst du jetzt gehen?" fragte er überrascht.

Ich war nicht gut im Umgang mit Konfliktsituationen. Ich hatte es schon immer vorgezogen, zu gehen statt zu diskutieren. Damit hatte ich mich auch immer davor bewahrt, einem Mann zu nahe zu kommen und mich verletzbar zu machen.

„Wonach sieht es denn aus?" entgegnete ich schroff und griff nach meiner Handtasche.

„Du willst einfach abhauen?"

Ohne ihm zu antworten, ging ich zur Tür. Ich konnte hören, wie er mir folgte. Ich wusste, dass er mich nicht einfach gehen lassen würde. Ich konnte nur entkommen, indem ich ihn wegstieß. Und darin war ich mittlerweile geübt.

„Ich werde jetzt meine Erfahrung nachholen.

Wenn du es so gern tust, dann muss es großartig sein!"

Ich warf ihm einen herablassenden Blick zu, riss die Tür auf und verschwand. Zum Glück ließ sich der Aufzug von den oberen Stockwerken aus ohne Karte bedienen. Ich beeilte mich, aus dem Gebäude zu kommen. Blind lief ich durch die Straße. Ich war angefüllt mit Emotionen, die meinen Verstand blockierten. Ich benahm mich völlig irrational. Vor einer halben Stunde hatte ich noch glücklich in seinen Armen gelegen und jetzt war ich nur noch darauf bedacht, von ihm wegzukommen. Mein Herz raste, mir war heiß und kalt, eine zerstörerische Energie hatte mich erfasst. Vielleicht war es auch der komische Drink aus dem Club, der zeitversetzt wirkte.

Warum hatte ich das getan?

Ich mochte ihn, er half mir bei der Suche nach meiner wahren Identität und ich war ihm offenbar wichtig.

Wieso versuchte ich, ihn zu vertreiben?

Meine Schritte wurden langsamer. Die Wut auf ihn verwandelte sich in Wut auf mich. Ich hätte nicht gehen sollen. Frustriert schrie ich auf.

„Schlimme Nacht gehabt?"

Genervt sah ich mich um. Ich hatte jetzt wirklich keine Lust darauf, angemacht zu werden.

Ich erwartete, dass ein Typ vor mir stehen würde, aber es war eine ganze Gruppe. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. Ich verschränkte die Arme und streckte energisch mein Kinn heraus.

„Alles gut. Ich muss weiter." sagte ich knapp und wollte an ihnen vorbei gehen, aber ein Mann stellte sich mir in den Weg.

Er trug einen dunklen Kapuzenpullover, der tief hinabgezogen war, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte.

„Wohin willst du? Die Wohnung von deinem Freund liegt in der anderen Richtung."

Und plötzlich war aus einer unangenehmen Situation eine ernste Bedrohung geworden.

„Lass mich durch." forderte ich mit fester Stimme und trat einen Schritt nach vorne.

„Du hättest bei deinem Freund bleiben sollen."

„Was..."

Arme packten mich von hinten und Dunkelheit umgab mich. Panisch schlug ich um mich. Ich konnte nicht mehr richtig atmen. Etwas Weiches drückte gegen mein Gesicht und umschloss meinen Hals. Ich wollte danach greifen, aber meine Handgelenke wurden festgehalten. Unter dem Stoffsack konnte ich nicht schreien. Ich hatte Angst, zu ersticken. Ich wurde nach vorne geschleudert und fiel hart auf einen Metallboden.

Sofort versuchte ich, aufzustehen, aber ein schmales Plastikband hielt meine Arme zusammen. Während ich noch dabei war, zu begreifen, dass ich gefesselt war, begann sich der Boden zu bewegen. Erstarrt blieb ich liegen. Ich hörte einen Motor und metallisches Knirschen.

War ich in einem Auto?

Ich war wie gelähmt. Ich verstand nicht, was passierte. Eine rationale Stimme in mir sagte, dass es eine Entführung war, aber ich konnte keinen Zusammenhang zu mir herstellen. Eine Frau wurde entführt, aber diese Frau konnte unmöglich ich sein. Ich war nur eine gewöhnliche Studentin.

Warum sollte mich Jemand entführen?

Resigniert sank ich zusammen. Ich log mich selbst an. Ich war keine gewöhnliche Studentin.

Ich war eine Halbwaise mit einem nicht menschlichen Vater und mein Freund war ein Dämon. Es gab sogar mehr als einen Grund, mich zu entführen. Die Frage war nur, welchen diese Gruppe hatte.

Das Auto blieb stehen. Im nächsten Moment wurde ich gepackt und hinausgestoßen. Ich konnte mich nicht abfangen und landete schwer auf Kieselsteinen. Schmerzhaft gruben sie sich in meine Haut. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mich aufzurichten. Als ich auf den Knien war, wurde mir plötzlich der Sack vom Kopf gerissen. Hektisch sah ich mich um, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.

Nur Schatten waren auszumachen, die sich um mich herum bewegten. Ich nahm all meinen Mut zusammen und holte tief Luft.

„Was wollt ihr von mir?"

„Ruhe!"

Ich zuckte zusammen und schwieg. Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg. Ich wusste nicht mal, in welcher Art von Raum ich mich hier befand. Es gab einen unebenen Steinboden, aber das war auch alles, was ich feststellen konnte.

„Da ist sie."

Schritte näherten sich in einem schnellen Tempo. Und mit ihnen eine Flamme. Gespannt sah ich ihnen entgegen und versuchte, etwas zu erkennen. Es war eine Fackel, die von einem Mann mit Kapuze getragen wurde. Neben ihm erhob sich eine riesige Gestalt, aus deren Glatze ein zackenförmiges Silberstück herausstand, ihre rot glühenden Augen lagen in tiefen Höhlen, der Kiefer stand auf eine groteske Weise hervor und wurde von zwei gelben Fangzähnen bestimmt. Dieses Wesen strahlte eine kalte Härte aus, die mir den Atem stocken ließ. Es blieb vor mir stehen und sah voller Abscheu auf mich hinab.

„Was hast du in dem Club gemacht?“

Die Stimme war ein schepperndes Donnern, das kaum zu verstehen war. Sprachlos starrte ich es an. Im Schein des Feuers glänzte Speichel an den Zähnen. Die roten Augen waren so grell, dass es weh tat, in sie zu blicken. Gleichzeitig konnte ich nicht wegsehen.

„Antworte!" schrie der Fackelträger mich an.

Ein heftiger Tritt traf mich in den Bauch. Ich krümmte mich zusammen. Mir blieb die Luft weg. Ich glaubte, mich übergeben zu müssen.

Dann setzte der Schmerz ein.

„Was hast du in dem Club gemacht?"

„Ich wollte zu Damon." keuchte ich, während ich die Hände gegen meinen Bauch presste.

Sie wussten schon, dass er mein Freund war. Ich hatte mit meiner Antwort kein Geheimnis verraten.

„Warum interessiert ihr euch für Sandra?"

Einen Moment lang überlegte ich, zu lügnen.

Aber sie verfügten bestimmt über noch mehr Informationen und würden mich durchschauen.

Ich wollte nicht erleben, was auf den Tritt folgen würde.

„Es ist ein Auftrag von Damon. Ich weiß nicht, worum es dabei geht."

„Dann weißt du wohl auch nicht, was das ist."

Er hielt mir ein kleines Eisenkästchen entgegen, in dem etwas lag. Ich beugte mich nach vorne, um im spärlichen Licht zu erkennen, was es war. Meine Augen weiteten sich. Ich wollte sofort danach greifen, aber meine Hände waren immer noch gefesselt.

„Woher hast du das?" fragte ich aufgeregt.

„Wir wissen, dass das dein Anhänger ist. Woher hast du ihn?"

Das Flackern der Flamme spiegelte sich in dem hellen Stein. Er war so nah vor mir und doch kam ich nicht an ihn heran. Ich presste meine Arme auseinander. Die Kabelbinder schnitten schmerzhaft in meine Haut, aber gaben nicht nach.

„Ich habe ihn gefunden." improvisierte ich schnell.

„Das hast du nicht. Der Stein wurde gestohlen.

Von dieser Schlampe Sandra. Woher hast du ihn?“

Meine Mutter konnte keine Diebin sein. Das passte nicht zu ihr. Andererseits war es nicht das erste Mal in dieser Nacht, dass ich etwas Unbekanntes über sie erfuhr. Es gab mindestens ein Kapitel in ihrem Leben, das sie vor mir geheim gehalten hatte.

Was hatte sie noch alles vor mir verborgen?

Und warum?

Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen.

Eine harte Klaue umgriff meinen Hals und hob mich nach oben. Hilflos zappelte ich mit meinen Beinen, aber konnte den Boden nicht erreichen.

Mir blieb die Luft weg. Das Gesicht war direkt vor mir, der Atem traf mich auf übelkeiterregende Weise und die roten Augen leuchteten auf, während es mich anstarrte.

„Woher kennst du Sandra?" zischte es.

Bei jedem Wort spritzte heißer Speichel in mein Gesicht.

„Sie war eine Freundin." presste ich heraus und betete, dass es mir glauben würde.

„Wo sind die anderen Steine?"

Ich hatte keine Ahnung, was es meinte. Es war nur ein Stein an meinem Armband gewesen.

„Wo?" schrie es und schüttelte mich wie eine Puppe.

Sterne tanzten vor meinen Augen und der Druck in meinem Kopf wurde immer stärker.

Verzweifelt kämpfte ich darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Aber die Klaue um meine Kehle zog sich zusammmen und machte es mir unmöglich, zu atmen. Ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden.

Plötzlich schoss wieder Sauerstoff in meine Lungen. Gierig saugte ich ihn ein, bis ich mich verschluckte. Hustend wand ich mich auf dem Boden. Meine Kehle schmerzte, mein Mund brannte und Tränen liefen an meinen Wangen hinab. Verschwommen tauchten Fangzähne über mir auf.

„Sag mir, wo die Steine sind oder..."

Die Drohung blieb unvollendet, aber ich konnte mir gut vorstellen, was gemeint war. Kraftlos sah ich nach oben.

„Ich weiß es nicht. Wirklich nicht."

Es stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, riss das Maul auf und stürzte sich auf meine Kehle.

Ich presste die Augen zusammen und wartete auf den Schmerz, der unausweichlich kommen musste.

Ein lauter Knall durchbrach die Nacht. Überrascht sah ich auf. In rasender Geschwindigkeit breitete sich ein weißer Nebel aus. Um mich herum fielen die Gestalten hustend zu Boden.

Das war meine Chance, zu entkommen!

Aber während ich noch versuchte, aufzustehen, füllte beißender Rauch meine Lungen. Mein Bewusstsein kollabierte und ich stürzte in die Dunkelheit.


Kapitel 7
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„Dalia, hörst du mich?"

Ich befand mich in einem angenehmen Zustand der Schwerelosigkeit. Weiche Wolken dämpften alle Geräusche und hüllten mich in einen Kokon aus Ruhe.

„Wach auf!"

Die Stimme wurde drängender. Ich wollte mich wegdrehen, aber sie verfolgte mich. Mein Name wurde so oft wiederholt, dass er nur noch wie eine leere Phrase klang. Widerwillig hob ich meine Lider.

Dunkle Augen waren auf mich gerichtet. Irgendwie kamen sie mir bekannt vor. Ich neigte leicht den Kopf, um das ganze Gesicht zu sehen.

Auf einen Schlag war ich hellwach.

Ich fuhr in die Höhe. Fast wäre ich dabei mit ihm zusammengestoßen. Er wich ein Stück zurück, um mir Platz zu machen. Hastig sah ich mich um. Mein Blick traf auf dunkelbraune Holzwände, dunkelbraune Bodendielen und einen hölzernen Fensterrahmen. Ich konnte Bäume riechen. Unter meinen Händen spürte ich eine weiche Wolldecke. Ich blickte hinab und sah, dass meine Liegefläche ein einfaches Holzbett war.

„Wo bin ich?" fragte ich alarmiert.

„Du bist in Sicherheit." sagte er ruhig. „Wie fühlst du dich?"

Impulsiv sprang ich auf, wollte wegrennen, aber meine Beine gaben unter mir nach. Er fing mich gerade noch auf, bevor ich fallen konnte, und drückte mich zurück auf das Bett.

„Ganz ruhig. Wenn ich gefährlich für dich wäre, hätte ich dich wohl kaum gerettet." meinte er trocken.

„Das warst du?" Ich runzelte die Stirn. „Du hast dieses Gas verteilt?"

„Sorry, dass es dich auch erwischt hat. Ich konnte sie nicht anders ausschalten."

„Wer waren die? Was wollten die von mir? Ich kapier das nicht!"

Frustriert vergrub ich den Kopf in meinen Händen.

„Das waren Söldner. Jemand hat sie beauftragt, dich zu entführen."

„Wer?"

„Keine Ahnung. Das muss ich noch herausfinden. Aber es geht um deinen Anhänger. Sandra hat ihn gestohlen. Vielleicht will sein Besitzer ihn zurück haben."

„Warum hätte sie das tun sollen?"

„Der Stein verfügt über besondere Kräfte. Ich weiß nicht, über welche genau. Aber es gibt noch mehr solcher Steine. Und irgendjemand glaubt, dass du sie hast."

„Ich habe sie aber nicht." murmelte ich, während mein Gehirn versuchte, all diese Informationen zu verarbeiten.

„Woher hattest du den Stein?"

„Er war ein Geschenk."

„Von Sandra? Woher kennst du sie?"

Langsam hob ich meinen Kopf und sah ihn an.

Er saß gegenüber vom Bett auf einem Holzstuhl, die Ellbogen auf den Knien abgestützt und die Finger verschränkt. Abwartend sah er mich an. Meine Stimme klang merkwürdig dumpf, als ich schließlich antwortete.

„Sie war meine Mutter."

Die Überraschung auf seinem Gesicht verwandelte sich schnell in Erkenntnis. Er lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet gehabt. Ich hatte das Gefühl, etwas verpasst zu haben.

„Was?" fragte ich verwirrt.

Er antwortete nicht. Ich konnte förmlich hören, wie es in seinem Kopf arbeitete.

„Was?" rief ich ungeduldig. „Red mit mir!“

„Weißt du, was das heißt?"

„Nein. Was?"

„Ich brauch einen Drink."

Er stand auf und ging aus dem Zimmer. Verblüfft sah ich ihm nach. Er konnte jetzt nicht einfach verschwinden! Ich stand auf, prüfte kurz die Standfestigkeit meiner Beine, entschied, dass sie genügte und ging ihm nach. Ich kam in einen kleinen Raum, der Wohnzimmer und Küche vereinte. Es gab ein einfaches Sofa und einen runden Holztisch. Es herrschte der gleiche rustikale Charme wie im Schlafzimmer.

Auf einer schmalen Theke standen Gläser und eine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit.

Er schenkte sich etwas davon ein.

„Willst du auch?"

„Klar."

Er reichte mir ein Glas und ich nippte daran. Es brannte bis in meine Eingeweide und vertrieb den letzten Rest Benommenheit, der noch in meinem Körper steckte. Ich nahm einen weiteren Schluck.

„Also?" fragte ich.

Er trank das Glas in einem Zug aus, bevor er sich mir zuwandte.

„Der Stein ist in der Welt der Menschen nichts wert. Deine Mutter hat ihn nicht wegen Geld geklaut. Hätte sie es zum Spaß gemacht?"

„Nein.“

„Dachte ich mir. Sie hat den Stein wegen seiner Kräfte gestohlen. Aber nicht für sich selbst, sondern für dich. Warum dachte sie, dass du ihn brauchst?"

Ich betrachtete die dunkle Tätowierung auf seinem Arm. Das Muster wand sich um seine Muskeln und verschwand unter dem schwarzen Shirt, das locker seine Brust bedeckte. Die Eisenringe an seinen Fingern schlugen gegen die Flasche, als er sein Glas nachfüllte.

„Ich weiß es nicht." antwortete ich ehrlich und sank auf das Sofa, um meine Beine nicht länger als nötig herauszufordern. „Sie hat nur gesagt, das Armband wäre mein Schutzengel."

„Verstehe."

„Was verstehst du?"

Er setzte sich neben mich. Der raue Stoff seiner Jeans rieb an meinem nackten Oberschenkel.

Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken.

„Lass uns das zusammenfassen. Von der Barkeeperin wissen wir, dass deine Mutter mit einem dieser Monster zusammen war."

„Moment, woher weißt du davon?" unterbrach ich ihn.

„Ich habe meine Quellen." meinte er beiläufig.

„Also, nettes Mädchen verliebt sich in Monster, er behandelt sie wie ein Monster und sie verlässt ihn. Aber er will sie nicht gehen lassen.

Was macht sie also?"

„Sie flieht." sagte ich langsam, während seine Geschichte mit meinen Erinnerungen kollidierte und langsam entstand ein neues Bild in meinem Kopf.

Sie war auf der Flucht gewesen. All diese Umzüge, manchmal völlig überstürzt, waren keine Abenteuer gewesen. Wir waren geflohen.

„Aber davor stiehlt sie mehrere Steine mit außergewöhnlichen Kräften. Einen schenkt sie ihrer Tochter. Warum?"

Er wusste die Antwort bereits. Aber ich sprach es trotzdem aus.

„Zum Schutz."

„Vor wem?"

Mein Herz klopfte schneller. Ich wollte die Wahrheit wissen. Gleichzeitig hatte ich Angst vor ihr. Jetzt konnte ich noch zurück.

Er bemerkte die Unsicherheit in meinem Blick.

Sanft umgriff er mein Kinn und zwang mich, in seine Augen zu blicken. Seine Finger waren rau und doch war die Berührung angenehm.

„Deinem Vater."

Ich versuchte, den Kopf zu schütteln, aber er hielt mich fest.

„Das weißt du nicht." protestierte ich schwach.

„Deine Mutter wollte nie, dass du etwas über deinen Vater erfährst. Sie glaubte, dass du geschützt werden musst." sagte er, in einem besänftigenden Ton, als würde er einer labilen Person eine schlechte Nachricht überbringen.

„Das ist vielleicht ein Zufall."

Ich glaubte mir selbst nicht, aber ich konnte ihm nicht einfach zustimmen. Ich wollte es nicht.

„Das ist kein Zufall.“

„Du weißt nichts über meine Mutter oder mich!"

„Ich will dir nur helfen."

„Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten!"

Ich sprang auf und wollte weglaufen, aber er umschloss mit festem Griff mein Handgelenk.

Ich versuchte, ihn abzuschütteln.

„Lass mich los!"

„Du kannst vor der Wahrheit nicht weglaufen!“

„Was ist die Wahrheit?" Meine Stimme war in Hysterie umgeschlagen. „Meine Mutter hat mich mein ganzes Leben lang angelogen!"

„Sie wollte dich beschützen."

„Hat ja super geklappt!"

Ich brach in schrilles Gelächter aus. Plötzlich stellte ich alles, was ich je erlebt hatte, in Frage.

Fühlte es sich so an, den Verstand zu verlieren?

Wer war meine Mutter gewesen? Was hatte sie noch alles vor mir verheimlicht? Wer war mein Vater? War er wirklich derjenige, vor dem sie mich hatte beschützen wollen?

In meinem Kopf drehte sich alles. Ich verlor die Balance zwischen Vernunft und Wahnsinn.

Meine Brust schmerzte bereits von dem lauten Lachen, aber ich konnte nicht aufhören. In meinem Inneren tobte ein Orkan, der mich verschlang. Erinnerungsfetzen vermischten sich mit Zweifeln, Wut und Angst und zwangen mich in die Knie. Ich sah nur noch den schwarzen Abgrund, der mich zu verschlingen drohte.

Eine heftige Welle riss mich zurück. Mit einem Schlag war ich wieder bei Verstand. Mein Kopf war völlig klar. Eiskaltes Wasser umgab mich.

Mit unkoordinierten Bewegungen kämpfte ich mich hinauf, bis ich die Oberfläche durchstieß.

Nach Luft ringend sah ich mich um. Ich befand mich in einem kleinen See, der von hohen, schwarzen Bäumen umgeben war und in dem sich das Mondlicht spiegelte.

„Dalia."

Ich sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Er stand auf einem kleinen Holzsteg und sah mich amüsiert an.

„Soll ich dich rausholen oder brauchst du noch eine Abkühlung?"

„Hol mich raus!" antwortete ich wütend, in dem Versuch, meine Verwirrung zu überspielen.

Ich hatte keine Ahnung, was gerade mit mir passiert war. So etwas hatte ich zuvor nur ein einziges Mal erlebt gehabt. Und zwar damals, als ich erfahren hatte, dass meine Mutter gestorben war. Die Stunden danach lagen in völliger Dunkelheit. Bis heute konnte ich mich nicht daran erinnern, was ich in dieser Zeit getan hatte.

Es war mir unangenehm, dass er mich in diesem Zustand gesehen hatte. Ich hatte mein Innerstes vor ihm entblößt. Dabei kannte ich ihn kaum. Das war erst unser zweites Treffen. Ganz davon abgesehen, dass er den Mann jagte, in den ich verliebt war.

„Zu Befehl." meinte er, mit übertrieben unterwürfiger Stimme.

Ich verdrehte die Augen und wollte etwas erwidern, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Er zog das Shirt über seinen Kopf und warf es achtlos auf den Boden. Im Mondlicht konnte ich seine definierten Brustmuskeln erkennen. Deutlich zeichneten sie sich unter seiner Haut ab, die mit schwarzen Tätowierungen bedeckt war. Filigran bildeten sie verschiedene Muster, die über seine Brust, hinab zu seinen Rippen und bis zu seinem flachen Bauch liefen.

Mein Blick wanderte weiter. Ich konnte nichts dagegen tun. Seine Konturen zogen meine Augen magnetisch an. Er öffnete seinen Gürtel und eine Stimme in mir schrie, dass ich ihn aufhalten musste. Aber das drängende Pochen in meiner Brust ließ mich verstummen. Seine Jeans fiel zu Boden und offenbarte enge, schwarze Boxershorts. Er hatte kräftige Beine, die seinen trainierten Körper mühelos trugen. Mit einem gekonnten Sprung tauchte er in den See ein und war einen Moment lang verschwunden. Ich sah auf das schwarze Wasser hinab, als würde ich befürchten, von einem Hai geschnappt zu werden. Und in gewisser Weise war es auch so.

Unmittelbar vor mir brach er aus dem Wasser.

Vor Überraschung stieß ich einen kleinen Schrei aus.

„Bist du immer so schreckhaft?" fragte er und grinste mich an.

Stumm schüttelte ich den Kopf, während ich ihn anstarrte. Seine Haare lagen durch die Nässe glatt an seinem Kopf an, wodurch seine markanten Gesichtszüge betont wurden. In seinen schwarzen Wimpern hingen Tropfen, die über seinen Augen schwebten. Das Mondlicht spiegelte sich in der dunklen Iris und verlieh ihnen einen blassen Glanz. Seine Lippen schimmerten feucht und einladend, während sein Atem heiß über mein kühles Gesicht strich. Er beugte sich nach vorne. In Erwartung eines Kusses schloss ich die Augen. Mein Herzschlag klopfte laut in meinen Ohren. Ich öffnete leicht meinen Mund.

Aber es passierte nichts. Verwirrt blickte ich auf. Und realisierte, dass er sich nur vorgebeugt hatte, um den Arm um mich zu legen. Spöttisch lächelte er mich an. Meine Wangen verfärbten sich tiefrot.

Wie hatte ich nur denken können, dass er mich küssen würde? Wie hatte ich das nur wollen können?

Er legte den Arm um meine Taille und schwamm mit kräftigen Zügen zum Ufer. Sobald ich Boden unter meinen Füßen spürte, löste ich mich von ihm. Schweigend gingen wir zurück in die Hütte.

Das Zimmer hatte sich verändert. Die Gläser lagen zerbrochen auf dem Boden, umgeben von einer Alkohollache, und der Tisch war umgekippt. Fassungslos sah ich mich um.

„War ich das?"

„Nicht nur das."

Er hob seine Arme. Lange, blutige Kratzer zogen sich darüber. Ich blickte auf meine Hände.

Zwei Fingernägel waren leicht eingerissen.

„Tut mir leid. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich kann mich nicht mal daran erinnern." Kopfschüttelnd betrachtete ich die Wunden. „Wie konnte ich das nur tun?"

„Ich schätze, die Haut von deinem Freund ist widerstandsfähiger."

Sein Tonfall war schwer zu deuten. Er klang spöttisch, gehässig, verbittert und überheblich.

Es ergab keinen Sinn für mich.

„Hast du ein Erste Hilfe Set?" fragte ich, um das Thema zu wechseln.

„Im Bad."

Er deutete auf eine Tür und ließ sich auf das Sofa fallen. Das Bad war klein und ordentlich aufgeräumt. Zu meiner Überraschung gab es nicht nur ein Set, sondern einen großen Verbandskasten, der gut ausgestattet und anscheinend oft in Gebrauch war. Ich stellte ihn auf den Tisch, den er mittlerweile wieder aufgerichtet hatte, und wollte nach seiner Hand greifen.

„Ich mach das schon." sagte er abwehrend.

„Ich habe dich verletzt und ich verarzte dich."

sagte ich entschlossen und zog seinen Arm zu mir.

Er ließ mich gewähren. Ich spürte seinen Blick auf mir, während ich Desinfektionsspray auf seine Wunden sprühte. Es irritierte mich, dabei beobachtet zu werden.

„Musst du dich oft verarzten?" fragte ich, um mich abzulenken.

„Berufsrisiko."

„Und was genau ist dein Beruf?" Ich tupfte vorsichtig das Blut ab. „Dämonenjäger?"

Es sollte ein Witz sein, aber seine Antwort war todernst.

„Ich töte Monster."

Die Kratzer waren zum Glück nur oberflächlich.

Ich ließ mir unnötig viel Zeit dabei, sie zu säubern. Es erleichterte mir, dieses Gespräch zu führen.

„Machst du das schon lange?"

„Seit Jahren."

„Seit du deine Familie verloren hast?"

Die Muskeln in seinem Arm spannten sich leicht an.

„Ja."

„Muss ziemlich gefährlich sein."

„Natürlich. Es sind Monster."

„Was hast du früher gemacht? Ich meine, bevor das alles passiert ist."

Als er nicht antwortete, befürchtete ich, zu weit gegangen zu sein.

Schließlich sagte er: „Ich war Soldat. Ich bin es immer noch. Jetzt kämpfe ich nur in einem anderen Krieg."

„Bist du es nie leid, zu kämpfen? Willst du dich nie ausruhen?"

Ich war gerade dabei, ein Pflaster anzubringen und hatte kaum den Satz beendet, als er ruckartig seinen Arm zurückzog. Überrascht sah ich auf. Sein Gesicht war von wütendem Schmerz erfüllt.

„Meine Mutter konnte sich auch nicht ausruhen, als ein Tarus ihr das schlagende Herz im Leib zerquetscht hat. Und mein Vater konnte sich auch nicht ausruhen, als ein Tarus seinen Kopf gespalten und sein Innerstes zerfetzt hat. Und mein Bruder..." Seine Stimme überschlug sich.

„Er konnte sich auch nicht ausruhen, während er gezwungen wurde, alles mitanzusehen! Sie haben mit ihm gespielt, haben ihn als Essen benutzt und danach weggeworfen wie Müll! Sie konnten sich auch nicht ausruhen!"

Der Schmerz in seinen Augen war herzzerreißend. Seine Wut war eine gute Tarnung, aber sie konnte nicht verbergen, wie sehr er litt. Der Verlust seiner Familie hatte ihn gebrochen. Ich konnte einen Teil meiner eigenen Trauer in ihm wiedererkennen. Sein Schmerz traf mich wie eine kalte Faust mitten ins Herz. Ich wollte seine Qualen irgendwie lindern. Und ich fühlte mich auf eine Weise mit ihm verbunden wie mit keinem anderen. Er hatte seine Familie verloren und würde sie niemals zurückbekommen. Er kannte die Bedeutung von Endgültigkeit.

Ohne nachzudenken beugte ich mich zu ihm und drückte meine Lippen auf seinen Mund.

Erst war er wie erstarrt. Ich wich leicht zurück.

Seine Bewegung folgte mir. Er erwiderte meinen Kuss. Zunächst sanft, dann fordernder. Seine Hände fuhren um meine Hüften und hielten mich fest. Ich griff nach seinem Nacken, öffnete meinen Mund und schmeckte den Whisky auf seiner Zunge. Er zog mich auf sich. Sein Griff wurde fester, während ich meine Oberschenkel gegen ihn presste und meine Hände über seine nackte Brust gleiten ließ. Seine Muskeln waren hart angespannt unter seiner rauen Haut. Ich spürte kleine Narben, geformt wie Kugellöcher, unterhalb seiner Rippen.

Meine Finger lasen eine Geschichte voller Schmerz und Kraft auf seinem Körper. Ich fühlte Leben unter mir.

Er öffnete mein Top, strich durch den Spitzenstoff meines BHS, zärtlich und verlangend zugleich. All meine Gefühle strömten aus mir und entluden sich auf ihm. Bittersüße Lust pochte durch meine Adern. Erregung und Trauer bildeten einen befreienden Cocktail, den ich in vollen Zügen auskostete. Ich küsste seinen Hals, leckte leicht seine Halsschlagader entlang, während ich den schnellen Pulsschlag unter meiner Zunge spürte. Er schmeckte nach frischem Regen. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine anderen Sinne. Sein pochendes Verlangen zwischen meinen Beinen, seine rauen Hände auf meiner Taille und sein salziger Geschmack auf meiner Zunge. Ich brauchte das Gefühl von Leben im Angesicht des Todes. Seine Finger schoben meinen Slip zur Seite und öffneten mich. Bereitwillig kam mein Körper ihm entgegen. Ich krallte meine Fingernägel in seinen Rücken und drückte mich gegen seine nackte Brust, während mein Verlangen gierig nach mehr forderte. Er rollte den Ansatz seiner Boxershorts hinab und seine harte Erregung sprang mir entgegen. Ich schwebte darüber. In diesem Moment kam ich mir vor wie ein Engel, der sanft mit seinen Flügeln schlug. Tränen schossen in meine Augen. Ich vergrub meine Zähne in seiner Schulter, um meine Schreie zu unterdrücken. Die Trauer zerfrass mich. Und ich brauchte ein Ventil.

Mit einem einzigen Stoß erfüllte er mich. Heftig biss ich zu, all meine Muskeln angespannt, zwischen Angriff und Akzeptanz hin und her gerissen. Seine Hände auf meinen Hüften zwangen mich, zu bleiben. Einen Moment lang verharrten wir in dieser Position. Keiner von uns beiden gab oder nahm. Es existierte kein Zwang.

Stattdessen gab es zwei verzweifelte Seelen, die unvorstellbare Verluste erlitten hatten. Kaum merklich sank mein Körper hinab und überwand den letzten Widerstand. Er hob sich gegen mich. Erst unkoordiniert, dann begannen wir, einen Rhythmus zu finden. Ich drückte mich ihm entgegen, während er mich hinabzog.

Ich stieß lautlose Schluchzer aus, krallte mich an ihm fest, Tränen überfluteten meine Wangen. Er füllte die schmerzhafte Leere in mir mit bittersüßer Lust. Es stieg an, auf einen Punkt zu, den ich überschreiten musste. Meine Bewegungen auf ihm wurden schneller. Ich zehrte von der Energie, die durch seinen Körper strömte, bis ich gesättigt war. Und zusammenbrach.

Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter, während tonlose Schluchzer über meine Lippe kamen. Er hob mich hoch, trug mich ins Schlafzimmer und wir sanken auf das Bett. Eng aneinander gekuschelt lagen wir auf der schmalen Matratze. Seine Finger strichen sanft über meinen Arm, an dem immer noch Cadans Zeichen prangte.

„Er hat dich markiert."

„Nur zu meinem Schutz." murmelte ich.

„Und hat es dich geschützt?"

„Ja. Nein. Nicht direkt." gab ich widerwillig zu.

„Also ist es eigentlich nur ein Besitzzeichen.

Eine Hundemarke, damit Jeder weiß, wem das Tier gehört."

Ich spannte mich an. Die Abscheu in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er gab sich auch keine Mühe, sie zu verbergen.

„Nicht alle sind so, wie du denkst. Damon hat sich sogar von seiner Familie abgewandt, weil er Menschen respektiert."

„Wie nobel von ihm." meinte er sarkastisch.

„Damit ist natürlich alles wieder gut."

„Es ist doch zumindest ein Anfang."

„Es ist gar nichts! Er macht dir nur was vor! Kapierst du das nicht?"

Genervt richtete ich mich auf.

„Woher willst du das wissen?"

„Ich kenne ihn. Er benutzt Menschen. Du bist nur ein weiteres Opfer."

Ich hatte keine Lust, dieses Gespräch weiterzuführen. Ich wickelte die Decke um mich und stand auf.

„Ich muss mal ins Bad." sagte ich knapp und verließ das Zimmer.

Ohne darauf zu achten, wohin ich ging, stieß ich eine Tür auf. Und erstarrte. Eine Wandseite war bedeckt mit Fotos. Von Damon, Cadan, einigen fremden Männern und auch von mir. Es waren alles Bilder aus dem Alltag, die offensichtlich heimlich aufgenommen worden waren. Auf einem großen Tisch lagen unzählige Papiere und Ordner. Auf einigen davon konnte ich Damons und meinen Namen erkennen. In einem Metallschrank, dessen Tür offen stand, sah ich verschiedene Gewehre, Pistolen, Schlagstöcke und sogar Granaten. Er hatte ein ganzes Arsenal an Waffen. Außerdem technische Geräte, deren Funktion ich nicht kannte, mehrere Handys, Eisenketten und Messer in allen Größen und Formen. Es sah aus wie ein Kriegsstützpunkt.

Hinter mir hörte ich Schritte. Ich drehte mich um und starrte ihn an.

„Was ist das?" fragte ich fassungslos.

„Mein Arbeitszimmer."

Er wollte mich aus dem Zimmer schieben, aber ich blieb wie angewurzelt stehen.

„Was ist das?" Ich deutete auf die Fotos. „Hast du mich verfolgt?"

„Ich habe Damon verfolgt. Du warst nur dabei."

„Ich war nur dabei?" wiederholte ich. „Es geht also gar nicht um mich? Benutzt du mich nur?"

„So ist das nicht."

„Willst du über mich an Damon rankommen?

Hast du deshalb mit mir geschlafen?"

Ich spürte Ekel in mir aufsteigen. Er wollte nach mir greifen, aber ich wich zurück.

„Lass mich das erklären."

„Was willst du erklären?" Ich drängte mich an ihm vorbei. „Ich bin so ein Idiot!"

Ich sammelte die Klamotten ein, die auf dem Sofa lagen, und zog mich an. Er war mir gefolgt.

„Ich hatte das nicht geplant."

Ich ignorierte ihn und ging zur Haustür, um sie zu öffnen, aber sie war abgesperrt.

„Mach auf!"

„Wo willst du hin? Wir sind hier mitten im Wald."

Damit hatte er leider Recht. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns eigentlich befanden.

„Dann fahr mich nach Hause!"

„Dalia..."

„Sofort!"

Er seufzte. Dann zog er sich an und öffnete die Tür. Er drückte mir einen Helm in die Hand. Ich wollte gerade fragen, was ich damit machen sollte, als ich sein Motorrad sah. Ich hatte überhaupt keine Lust auf Körperkontakt, aber mir blieb wohl nichts anderes übrig. Ich stieg hinter ihm auf das Motorrad und legte widerwillig meine Arme um ihn. Schwungvoll fuhr er an und ich wurde nach hinten gedrückt. Mein Griff wurde fester. Seine Lederjacke roch nach seinem Aftershave. Es war grausam köstlich. Zumindest wurde mir so ein Gespräch erspart. Wir fuhren lange durch den Wald, bis wir eine abgelegene Straße erreichten. Dunkle Bäume zogen an uns vorbei, der Wind schnitt kalt in meine Hände und die Maschine vibrierte unter mir.

Ich konzentrierte mich auf diese Empfindungen, um nicht an den Verrat zu denken, der in mir brannte.

Wir erreichten die Stadt. Dunkelheit wurde von Straßenlaternen und Ampeln vertrieben. Sobald er parkte, löste ich mich von ihm. Hastig zog ich den Helm aus und wollte abhauen. Er hielt meinen Arm fest.

„Warte."

Ich spürte seinen Blick auf mir und starrte absichtlich zu Boden. Er klang ungewohnt unbeholfen.

„Ich hatte das wirklich nicht geplant. Am Anfang dachte ich, du wärst nur sein neues Spielzeug. Aber du bist viel mehr. Ich mag dich."

Ich hörte ihm bewegungslos zu. Ich hatte keine Ahnung, ob ich ihm glauben sollte.

„Du bist mir wichtig. Ich will nicht, dass dir etwas passiert."

„Ich brauche Zeit zum nachdenken.“ sagte ich ausweichend und löste mich aus seinem Griff.

„Ich verstehe.“ Er zögerte einen Moment. „Pass auf dich auf."

Ich nickte. Dann drehte ich mich um und lief schnell zum Wohnheim. Ich brauchte dringend eine Pause. Aber das war mir nicht vergönnt.

Bevor ich die Tür erreichte, trat eine Gestalt aus dem Schatten. Erschrocken stieß ich einen Schrei aus. Dann erkannte ich Cadan. Sofort überkam mich ein schlechtes Gewissen.

Hatte er uns gesehen?

„Was machst du hier?" fragte ich besorgt.

„Ich warte auf dich."

„Warum?"

„Du warst verschwunden."

Verständnislos sah ich ihn an.

„Wie meinst du das?"

„Nach eurem Streit ist Damon dir nachgelaufen und du warst weg."

Er war mir doch gefolgt. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus.

„Aber was machst du hier?"

„Damon hat eine ganze Suchtruppe losgeschickt. Er dreht durch."

Cadans Ton zeigte, wie übertrieben er das Verhalten seines Bruders fand. Er zog ein Handy aus der Tasche und hielt es an sein Ohr.

„Ich hab sie. Ihr geht es gut. Wir sind gleich da."

„Aber..."

Er ignorierte meinen schwachen Protest und schob mich zu seinem Auto. Ich hatte keine Energie, mich zu widersetzen und stieg ein.

„Was ist passiert?"

„Ich wurde entführt."

Seine Gelassenheit reizte mich. Schließlich war ich wirklich entführt und geschlagen worden.

„Ja, so was in der Art dachte ich auch."

Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

„Danke für dein Mitgefühl."

„Ganz ruhig. Du hast es ja überlebt. Hat dich dein kleiner Bikerfreund gerettet?"

Er hatte ihn also doch gesehen. Ich biss mir auf die Lippen und fühlte mich schuldig, obwohl er gar nicht wissen konnte, was passiert war.

„Ja, er hat mich gerettet." sagte ich, leicht trotzig.

Er warf mir einen langen Blick zu.

„Du bist Damon wichtig."

Was wollte er mir damit sagen? Wusste er etwa doch etwas?

,,Er ist mir auch wichtig."

Wir kamen in Damons Wohnung an. Bevor ich überhaupt ganz zur Tür hereingekommen war, fand ich mich schon in seinen Armen wieder. Er drückte mich so fest, dass es schon fast weh tat.

Etwas überfordert blieb ich stehen und ließ ihn gewähren. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste er sich von mir. Intensiv musterte er mich.

„Wie geht es dir?" fragte er besorgt.

„Mir gehts gut." antwortete ich automatisch

„Was ist passiert?"

Er führte mich zum Sofa, als wäre ich zu schwach, um allein zu gehen. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen. Seine offenkundige Sorge verstärkte mein schlechtes Gewissen.

Ich erzählte ihm von der Entführung, den Steinen, dem Diebstahl meiner Mutter und dem Verdacht, dass sie mich vor meinem Vater hatte beschützen wollen. Während ich sprach, empfand ich eine gewisse Distanz. Es kam mir vor, als würde ich über eine andere Frau sprechen.

Schweigend hörten sie mir zu. Damons Gesicht verfinsterte sich. Kalte Wut erfüllte seine Augen.

„Das werden sie bereuen." zischte er und ich glaubte ihm sofort. „Cadan, finde raus, was das für Steine sind. Über die Verbindung kriegen wir vielleicht ihren Vater."

Er nickte und verließ das Zimmer. Damon wandte sich wieder mir zu.

„Wie konntest du entkommen?"

Jetzt kam der schwierige Teil. Ich atmete tief ein und versuchte, mich nur auf die Rettung zu konzentrieren und nicht darauf, was danach passiert war.

„Ich wurde gerettet. Von Hunter."

Er sah mich an. Ich wartete darauf, dass er sich aufregen würde, aber das tat er nicht.

„Er hat dich befreit und nach Hause gebracht?"

Ich nickte. Was dazwischen passiert war, spielte jetzt keine Rolle.

„Er hat dir nichts getan?"

„Nein, er hat mich gerettet. Weißt du, diese Sache zwischen dir und Hunter..."

Er schüttelte den Kopf.

„Jetzt zählt nur, dass es dir gut geht."

Er zog mich in seine Arme. Die Erleichterung war so deutlich spürbar, dass ich das Thema aufgab. Zumindest vorerst. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust, schloss die Augen und gab der Erschöpfung nach.


Kapitel 8
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Zoe war sauer, weil ich mich nicht bei ihr gemeldet hatte. Ich konnte ihr nicht die Wahrheit erzählen, was die Situation nicht vereinfachte.

Sie merkte, dass ich ihr etwas verschwieg.

„Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass du eine von diesen Frauen bist, die sich nur noch für ihren Typen interessieren."

„So bin ich nicht!"

Sie warf mir einen abschätzigen Blick zu, der mich hart traf. Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten, um sie zu überzeugen.

„Es ist nur so viel passiert. Ich habe viel über meine Mutter nachgedacht und ich glaube, mein Vater ist wirklich gefährlich. Sie wollte mich vor ihm beschützen."

„Wie meinst du das?" Sie runzelte die Stirn.

„Bist du in Gefahr? Läuft dir deshalb dieser Kerl hinterher?"

Sie deutete auf Cadan, der ein paar Tische weiter saß und uns beobachtete. Damon hatte darauf bestanden, dass er mich begleiten würde.

Seit der Entführung machte er sich noch mehr Sorgen um meine Sicherheit. Ich konnte ihn verstehen, auch wenn es mir selbst nicht so ging.

Ich hätte Angst haben müssen, aber aus irgendeinem Grund hatte ich sie nicht. Vielleicht war es Verdrängung.

„Nein, ich bin nicht in Gefahr." behauptete ich.

„Es gibt ein paar Sachen, die verdächtig sind und Damon macht sich einfach Sorgen."

Ich wollte sie nicht auch noch beunruhigen. Allerdings wirkten meine Aussagen wohl nicht sehr überzeugend. Sie musterte mich skeptisch.

„Und deswegen schickt er dir seinen Bruder nach? Ist das nicht ziemlich übertrieben?“

„Er ist nur fürsorglich."

„Das habe ich noch nie über meinen Chef gehört. Verwechselst du das nicht vielleicht mit Kontrolle?"

„Nein."

Wir sahen uns einen Moment lang an. Zoe presste ihre rot geschminkten Lippen aufeinander und verzog ihre schmal gezupften Augenbrauen. Sie wirkte hin und her gerissen zwischen Wut und Sorge. Ich hätte ihr am liebsten alles erzählt, aber ich wollte sie nicht in Gefahr bringen. Und ich war mir auch nicht sicher, wie ich es ihr hätte erklären können. Ich verstand es selbst nicht.

„Es tut mir wirklich leid, dass ich in letzter Zeit nicht für dich da war. Aber das ist jetzt vorbei!

Ich bin wieder voll da!"

Ich wusste zwar nicht, wie ich das angesichts der Situation sein sollte, aber ich ertrug ihre Enttäuschung nicht mehr. Gerade jetzt brauchte ich meine Freundin.

„Hoffentlich. Ich brauche nämlich deine Hilfe bei der Planung."

Endlich lächelte sie wieder. Ich atmete auf. Bis mir auffiel, dass ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Sie bemerkte meinen verwirrten Blick.

„Sag nicht, dass du es vergessen hast! Mein Geburtstag? An diesem Wochenende?"

„Ja, klar!"

Jetzt fiel es mir wieder ein. Zoe hatte in ein paar Tagen Geburtstag. Sie wollte eine riesige Party feiern mit all ihren Freunden. Sie freute sich schon seit Wochen darauf. Und ich hatte es völlig vergessen. Ich war wirklich keine gute Freundin.

Die nächsten Stunden half ich ihr bei der Planung. Dabei entging mir nicht, dass Cadan zunehmend die Geduld verlor, aber ich ignorierte es. Ich musste für Zoe da sein.

Als wir fertig waren, wirkte sie zufrieden. Ich hatte das Gefühl, unsere Freundschaft gerettet zu haben. Zumindest für den Moment.

„Hast du eigentlich in letzter Zeit mit Wolf gesprochen?"

„Nein. Warum?"

„Er hat überall auf dem Campus nach dir gefragt. Was will er denn von dir?"

Ich stöhnte auf. Sein Interesse an mir ging langsam wirklich zu weit.

„Keine Ahnung. Er hat sich aus irgendeinem Grund in den Kopf gesetzt, dass er mir helfen muss."

„Das klingt echt schräg.“ Sie zog die Augenbrauen nach oben. „Vielleicht steht er ja auf dich."

„Das glaube ich nicht. Er steigert sich da nur in etwas rein. Ich geh ihm erstmal aus dem Weg."

„Du musst aber zu den Vorlesungen kommen.

Wir haben bald Prüfungen.“ erinnerte sie mich.

„Ja, das krieg ich schon hin."

Ich wusste nicht, wie, aber damit konnte ich mich jetzt nicht auch noch auseinandersetzen.

Wir verabschiedeten uns und ich ging zu Cadan, der bereits vor dem Cafè stand und auf mich wartete. Wir gingen die Fußgängerzone entlang. Seine Schritte waren so schnell, dass ich kaum hinterherkam. Er war sichtlich genervt.

„Du hättest nicht bleiben müssen."

Er stieß einen undefinierbaren Laut aus, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Abrupt blieb ich stehen. Ich wartete, bis er es bemerkte und sich zu mir umdrehte.

„Ich zwing dich nicht dazu." sagte ich ruhig.

„Denkst du, für mich ist das einfach? Ich könnte auch gut darauf verzichten!"

„Ich habe jetzt keine Zeit dafür. Komm."

Ich verschränkte die Arme und blieb stehen. Ich hatte es satt, wie ein Kind behandelt zu werden.

Vielleicht war ich in Gefahr, aber das bedeutete nicht, dass ich mir alles gefallen lassen musste.

Das war immer noch mein Leben.

„Nein. Ich will das klären. Jetzt."

Er starrte mich an. Sein Kinn war angespannt, seine Augen glühten leicht und seine Lippen bildeten einen harten Strich. Meine Selbstsicherheit fing langsam an, zu schwinden.

„Komm mit."

Die zwei Worte klangen wie ein Donnergrollen, das über mich hereinbrach. Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Aber ich gab nicht nach. Ich hob meinen Kopf und sah ihn provokant an. Einen Moment lang standen wir uns gegenüber wie zwei Boxer im Ring. Dann packte er meinen Arm und zog mich hinter sich her. Ich versuchte, ihn abzuschütteln, aber sein Griff war hart wie Stahl. Es schien ihn überhaupt keine Kraft zu kosten, mich festzuhalten. Ich war für ihn nur ein kleiner Welpe an der Leine.

„Was ist hier los?"

Das konnte nicht wahr sein! Ich versuchte, mich abzuwenden, aber es war zu spät. Professor Wolf stellte sich uns in den Weg. Sein Blick war auf meinen Arm gerichtet, der in Cadans Hand gefangen war.

„Lass sie sofort los!"

Er baute sich vor uns auf. Eine ungute Vorahnung überkam mich. Zwar war er ungefähr so groß wie Cadan, aber sein Körper war nicht ansatzweise so trainiert. Er hatte eine eher schlaksige Figur und seine dünnen Finger umklammerten angespannt die abgewetzte Ledertasche, in der er immer seine Unterlagen aufbewahrte.

Ganz davon abgesehen, dass sein Gegner kein Mensch war.

„Verschwinde.“ sagte Cadan unbeeindruckt und schob ihn zur Seite.

„Du lässt sie jetzt sofort los!" rief er aufgebracht und lief uns nach.

Ich musste etwas tun, bevor das Ganze ausartete.

„Es ist alles in Ordnung." behauptete ich und setzte ein Lächeln auf.

Er schenkte meiner schauspielerischen Leistung keinerlei Beachtung, sondern richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Cadan.

„Hey!"

Er stellte sich wieder vor ihn, die Schultern angespannt und pure Entschlossenheit ausstrahlend. Leider würde ihm das nicht helfen. Cadan konnte ihn mühelos überwältigen.

Ich befürchtete schon das Schlimmste, als Cadan seine Hand zu ihm ausstreckte. Er legte sie um seinen Hals. Ich wollte ihn stoppen, aber er drückte nicht zu, sondern sah ihm nur in die Augen. Und Wolf machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren. Er stand einfach nur da, die Arme hingen schlaff an seinen Seiten hinab, und starrte zurück.

Was passierte hier? Was tat Cadan mit ihm?

Ein paar Sekunden vergingen. Dann zog er seine Hand wieder zurück. Schweigend drehte sich Wolf um und ging einfach davon. Während ich ihm überrascht nachsah, zog mich Cadan zum Parkplatz und schob mich in sein Auto. Ich sah ihn aufmerksam an.

„Was hast du da gerade getan?"

„Ich bin ihn losgeworden." antwortete er knapp.

„Aber wie? Hast du ihn hypnotisiert? Bist du irgendwie in seinen Verstand eingedrungen?"

„In der Art."

Er war nicht gerade sehr auskunftsfreundlich.

Ich wollte es aber genau wissen.

„Also hast du ihm deinen Willen aufgezwungen? Einfach so? Kannst du das bei allen Menschen machen? Kann Damon das auch? Macht er das oft? Merken es die Menschen oder glauben sie, es wäre ihr Wille? Und wie stark ist..."

Er hob seine Hand, um mich zum schweigen zu bringen. Ungeduldig trommelte er auf dem Lenkrad herum, während er den Wagen durch die Straßen steuerte.

„Ja. Zu allem. Wenn du mehr wissen willst, dann frag Damon."

„Ich glaube nicht, dass er darüber reden will."

Unser letztes Gespräch in der Richtung endete mit einem Streit und meiner Entführung.

„Natürlich will er das nicht."

„Warum nicht?"

„Ich bin nicht euer Paartherapeut." sagte er genervt und nahm die nächste Kurve so scharf, dass ich gegen die Beifahrertür geschleudert wurde und vor Schmerzen aufstöhnte.

„Was ist dein Problem? Was habe ich dir getan?"

Er fuhr in die Tiefgarage und parkte den Wagen, ohne mir zu antworten. Wir stiegen in den Aufzug und fuhren schweigend nach oben. Ich sah ihn abwartend an, während ich meinen schmerzenden Arm rieb. Wir betraten die Wohnung und er hatte immer noch keinen Ton gesagt. Ich hatte mich schon fast damit abgefunden, dass ich keine Antwort erhalten würde und wollte in die Küche gehen, um mir ein Glas Wasser einzuschenken, als ich seine Stimme hinter mir hörte.

„Weißt du, was das letzte Mal passiert ist, als Damon sich auf eine Frau eingelassen hat?" Er gab mir keine Zeit, zu antworten. „Sie wurde getötet und er ist völlig abgestürzt. Ich habe ewig gebraucht, um ihn wieder aufzubauen.

Denkst du, ich mach das noch mal mit, nur weil eine naive Tussi nicht begreifen will, dass er ein Dämon ist?"

Mit großen Augen starrte ich ihn an. Seine plötzliche Wut überraschte mich. Er war auf mich zugekommen und richtete anklagend seinen Zeigefinger auf mich. Ich wich einen Schritt zurück und stieß gegen den Kühlschrank.

„Er hat Menschen benutzt, unterworfen und getötet! Wenn du das nicht verkraften kannst, dann verschwinde jetzt!"

Seine bleiche Haut spannte sich so stark über seine Gesichtsknochen, dass sie fast durchscheinbar wirkte. Seine Lippen waren zurückgezogen und offenbarten eine Reihe von spitz zulaufenden Zähnen. Der Ansatz seiner Haare schob sich zurück, seine Augen leuchteten auf, während eine Kralle aus seinem vorgestreckten Finger zu wachsen begann. Ich war völlig erstarrt und konnte nur stumm beobachten, wie er sich vor meinen Augen zu verwandeln begann.

„Hör auf."

Schneidend brach Damons Stimme zwischen uns. Mit einem Schlag kehrte Cadan zu seinem menschlichen Erscheinungsbild zurück. Genervt blickte er zur Tür, in der sein Bruder stand und uns misstrauisch beobachtete.

„Was ist los?"

„Sie will die Wahrheit wissen. Zeig ihr, wer du bist. Wenn sie es nicht ertragen kann, dann ist sie nicht die Richtige. Hör auf, sie hinzuhalten!"

„Das geht dich nichts an." entgegnete er kühl, aber die Wut lauerte unterschwellig in seiner Stimme.

„Ich habe gerade den ganzen Tag verschwendet, um auf sie aufzupassen. Es geht mich etwas an."

Die Spannung war unerträglich. Ich musste mich einmischen.

„Können wir in Ruhe darüber sprechen?"

Es dauerte einen quälend langen Moment, bis Damon sich schließlich von seinem Bruder abwandte und mich ansah. Sein Blick wurde sanfter. Er kam auf mich zu und strich vorsichtig eine der Haarsträhnen zurück, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Cadan die Küche verließ. Er hatte offensichtlich genug von dem Gespräch.

„Damon, ich will wissen, wer du bist."

Mein Herz klopfte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Wahrheit verkraften würde. Aber ich musste sie kennen. Damon bedeutete mir so viel wie kein Mann vor ihm. Der unverbindliche Spaß war spätestens seit meiner Entführung überschritten worden. Und ich konnte Cadans Worte nicht vergessen. Ich wollte ihn nicht verletzen. Und solange ich nicht sein wahres Selbst kannte, konnte ich mich unmöglich ganz auf ihn einlassen. Im Moment hing alles in meinem Leben in der Luft. Ich sehnte mich nach Stabilität.

„Dein Bruder hat Recht. Wenn ich dir wirklich wichtig bin, dann zeig mir, wer du bist."

Er sah mich einen Moment lang an. Seine eisblauen Augen waren unlesbar. Ich hätte gerne gewusst, was er dachte.

War ich ihm vielleicht doch nicht so wichtig?

War jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem sich unsere Wege trennen würden? Hatte ich zu viel verlangt?

Ich versuchte, die aufkeimende Panik in mir zu unterdrücken. Ich wollte ihn nicht verlieren. Ich konnte ihn nicht verlieren.

Erleichtert atmete ich auf, als er schließlich meine Hand nahm. Er führte mich ins Schlafzimmer und deutete zum Bett. Ich setzte mich, ohne zu wissen, was passieren würde. Er stand in der Mitte des Raums, das Licht war gedämpft, die Tür hatte er geschlossen.

Ich schlug die Beine übereinander, in einer Art Übersprungshandlung, und verschlang meine Finger ineinander. Ich war aufgeregt, zwischen Spannung und Sorge, und es gab kein Zurück mehr. Ich atmete tief ein. Und sah ihn an.

Er hatte die Augen geschlossen, die Arme hingen locker an seinen Seiten hinab und sein Gesichtsausdruck war ruhig. Es war so weit.

Die blauschwarzen Haarspitzen fielen auseinander und zwischen ihnen entsprangen schwarze Hörner. Sie wuchsen gewunden in die Höhe, matt glänzend, und endeten in schmalen Spitzen. Sie erinnerten mich an einen düsteren Steinbock. Seine Haut war schimmernd weiß, umgab ihn wie Seide, die über einer Statute lag.

Sie schien kein Bestandteil von ihm zu sein, sondern nur eine Hülle. Das zuvor locker sitzende Hemd spannte über seiner Brust, die plötzlich größer und breiter wirkte. Es waren keine klaren Konturen erkennbar, es war einfach dieser imposante Eindruck, der den Raum zu sprengen schien. Seine schlanken Finger gingen in schwarze Krallen über, die an Dolche erinnerten. Ihre Farbe zog sich hinauf bis zu seinen Händen, die sich in Klauen verwandelt hatten.

Irgendwo an diesem Körper mussten sich das tiefe Schwarz und das strahlende Weiß treffen, versteckt unter der Kleidung, die nun völlig grotesk wirkte. Seine Lippen zogen sich zurück und offenbarten ein Raubtiergebiss. Spitze Fangzähne, die mir einen Schauer über den Rücken jagten, standen hervor. Seine ganze Erscheinung hatte sich verändert. Ihn umgab etwas nicht Greifbares, etwas Mächtiges und Dunkles, das den ganzen Raum erfüllte. Die Luft um ihn herum flimmerte. Jeder seiner Atemzüge löste eine Vibration aus.

Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Noch fühlte ich mich wie ein unbeteiligter Beobachter. Es war, als würde ich einen Film ansehen. Ich war wie gebannt von dem Geschehen vor mir, ohne eingebunden zu sein.

Er schlug die Augen auf. Dunkle Flammen aus Eis loderten in ihnen. Und trafen auf mich.

Plötzlich war ich kein Zuschauer mehr, sondern eine Beteiligte. Er sah mich durchdringend an.

Dann kam er langsam auf mich zu. Ich blieb auf dem Bett sitzen, wie gelähmt von seiner Präsenz, und starrte ihn an. Seine Bewegungen waren ausdrucksvoll, stark und geschmeidig, voller Selbstsicherheit. Er blieb vor mir stehen. Seine Kralle berührte sanft meine Wange und Hitze schoss durch meinen Körper. Es war ein Glühstab, der mein Gesicht hinabgezogen wurde und unter meinem Kinn zum erliegen kam.

Er drückte es nach oben, so dass ich zu ihm aufblicken musste. Je länger ich in seine Augen sah, desto stürmischer wurde das Meer in ihnen. Ich ertrank darin. Ein Druck auf meine Lungen entstand, der immer stärker wurde. In meinen Ohren rauschte es. Als er sich hinab beugte, fiel sein Schatten auf mich wie eine schwere Decke, die mich einhüllte und vom Rest der Welt abschnitt. Sein Atem strich kalt über mein heißes Gesicht, während seine Kralle meinen Hals hinabfuhr und eine brennende Spur hinterließ. Ich wartete auf den Widerstand, den mein Kleid auslösen würde, aber er kam nicht. Plötzlich fiel es von meinen Schultern. Die Kralle hatte mühelos den Stoff durchtrennt. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, der nur noch von einem Hauch Unterwäsche bedeckt war. Seine Krallen umschlossen meinen Nacken. Ich spürte die glatte Schärfe in meine Haut drücken und realisierte, dass er mühelos meine Halsschlagader durchtrennen konnte. Eine winzige Verstärkung des Drucks und ich würde sterben. Und doch blieb ich einfach still sitzen. Ich lieferte mich ihm völlig aus.

War es eine freiwillige Entscheidung oder konnte ich mich wirklich nicht mehr bewegen?

Er kam mir so nah, dass seine spitzen Zähne meine Lippen berührten.

„Nicht bewegen."

Ein leichtes Grollen, das vibrierend in meine Kehle eindrang, sich in mir ausbreitete und nachschwang. Ich war ein Reh im Scheinwerferlicht seiner Augen. Bis er den Blick abwandte.

Plötzlich schwappte Panik in mir hoch. Es war keine rationale Entscheidung, es war keine direkte Angst vor ihm, vielmehr ein Gefühl der totalen Überforderung. Ich erschrak vor mir selbst, wie ich mich bereitwillig auslieferte, jegliche Kontrolle aufgab und mich ihm anbot.

Meine Muskeln zuckten zurück und ein Stich versank in meiner Lippe. Ich schmeckte Blut. Er hob seinen Kopf. Einer seiner Fangzähne schimmerte rot.

„Du hast dich bewegt."

Ein grausames Zischen, vorwurfsvoll und wütend, kam zwischen seinen gefletschten Zähnen hervor. So schnell, dass ich keine Zeit hatte, zu reagieren, stieß er mich aufs Bett und war über mir. Das Tempo seiner Bewegungen war so hoch, dass ich nur dunkle Blitze sah. Seine Kleidung lag zerfetzt auf dem Boden. Die schwarze Färbung seiner Krallen zog sich bis zu seinem Oberkörper und verlief dort in das strahlende Weiß. Seine Brust war ein mächtiges Schild über mir. Sie hob und senkte sich, als würde etwas Lebendiges unter dem Seidenkonkon seiner Haut entlangkriechen. Ich hatte das Verlangen, sie zu berühren. Vorsichtig hob ich meinen Arm und wollte meine Finger über ihn streichen lassen, aber er packte ihn hart und drückte ihn aufs Bett, zusammen mit meinem anderen Arm.

„Beweg dich nicht."

Es war ein Befehl, kalt und klar, der keinen Widerspruch duldete. Ich hätte mich auch nicht wehren können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Seine Krallen lagen um meine Gelenke wie scharfe Handschellen. Eine falsche Bewegung und meine Arterien würden sich in einen Springbrunnen verwandeln. Achtlos riss er die Unterwäsche von meinem Körper und warf sie weg. Seine Zähne drängten sich zwischen meine Lippen und stießen in meinen Mund. Der Geschmack von Blut vermischte sich mit etwas anderem, das ich nicht zuordnen konnte. Zusammen ergab sich ein bittersüßer Cocktail, der meine Kehle hinablief und sich prickelnd in meinem Magen ausbreitete. Die Spitzen rieben an meinen Schleimhäuten ohne sie zu durchstechen. Ich berührte sie leicht mit meiner Zunge.

Sie waren glatt und kühl. Ich hatte das Gefühl, über ein Stahlmesser zu lecken. Sein Atem füllte meine Lungen und verdrängte den Sauerstoff darin. Mir wurde schwindlig. Es versetzte mich in einen Rausch, dessen Höhepunkt mich ersticken würde. Das Gefährliche daran war, dass ich es wollte. Mein Körper gierte nach mehr davon. Als er sich von mir löste und der Sauerstoff zurückkehrte, verschwand dieses Bedürfnis sofort wieder.

Verwirrt blickte ich um mich. Er war nach hinten gebeugt, meine Handgelenke immer noch fest umschlossen, und packte meine Hüften. Sie wirkten winzig in seiner Pranke. Sie waren nicht mehr als ein dünner Ast, den er mit einem Finger zerbrechen konnte, wenn er wollte. Er drängte sich zwischen meine Beine, spreizte sie so weit, dass es weh tat und ich aufstöhnte.

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was mich jetzt erwarten würde. Bisher hatte ich ihn nur von der Taille aufwärts gesehen. Ich musste mich blind darauf einlassen. Meine Muskeln verkrampften sich, ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen und kalter Schweiß brach mir aus. Ich hatte Angst. Und wollte doch mehr. Die Erregung in mir fuhr Achterbahn, wechselte sich mit der Angst ab und vermischte sich mit ihr, bis ich beides nicht mehr voneinander unterscheiden konnte.

Er zog mit einem kräftigen Ruck meinen Unterleib gegen sich und erfüllte mich. Ich stieß einen gellenden Schrei aus. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas derartiges empfunden. Er hatte meinen gesamten Körper in Besitz genommen, füllte ihn mit einem kalten Brennen, das unbarmherzig alles verschlang. Er bewegte sich über mir wie ein Raubtier. Allumfassend verzerrte er jede Faser meines Körpers, meiner Seele, meines Seins. Es gab nur noch ihn. Er allein entschied über mich. Seine Augen glühten, als er auf mich hinab blickte. In ihnen war keine Wärme oder Zuneigung mehr zu sehen, sondern eine Gier, die gestillt werden musste. Um jeden Preis. Er trieb mich an die Grenze und darüber hinaus. Mein Körper hatte sich schon längst ergeben und ihm ausgeliefert. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch ertragen konnte.

Vor mir sah ich roten Nebel, der immer dichter wurde, meine Augen tränten, ich konnte meinen Herzschlag nicht mehr spüren, ein lautes Summen erfüllte meinen Kopf und jeder Atemzug stahl mir Sauerstoff. In mir tobte ein brutaler Schmerz, der so köstlich war, dass ich nicht wollte, dass er aufhörte. Es war ein unglaubliches Gericht, garniert mit der schärfsten Pepperoni der Welt. Die Schärfe verätzte meine Schleimhäute, aber es schmeckte zu gut, um aufhören zu können. Es war Vernichtung und Befriedigung gleichermaßen. Es steigerte sich ins Unermessliche. Mein Verstand hatte bereits völlig ausgesetzt. Nur noch ein winziger Schritt.

Und ich würde Erlösung finden. Er stieß einen ohrenbetäubenden Laut aus, durchdrang meine Haut, meine Adern, meine Organe, mein Herz.

Und ich explodierte. In einer Druckwelle aus befriedigendem Schmerz ging ich unter.

Vorsichtig öffnete ich die Augen. Ich wusste nicht, wie lange ich in diesem Zustand gewesen war. Jegliches Zeitgefühl hatte mich verlassen.

Ich war mir nicht sicher, ob ich noch am Leben war.

War das der Tod gewesen? Fühlte sich sterben so an?

Ich empfand keine Schmerzen, nur einen tiefen Frieden wie noch nie zuvor. Langsam drehte ich meinen Kopf zur Seite. Eisblaue Augen begegneten mir. Sie waren ruhig und klar. Sanft holten sie mich zurück.

„Was ist passiert?“ fragte ich verwirrt.

Meine Stimme klang heiser, als hätte ich stundenlang geschrien. Langsam richtete ich mich auf. Die Empfindungen begannen, in meinen Körper zurückzukehren und vertrieben unaufhaltsam den Frieden. So mussten sich Adam und Eva gefühlt haben, als sie aus dem Paradies geworfen worden waren. Von einem schwebenden Engel wurde ich zu einem schwachen Menschen.

„Das Gleiche wollte ich dich fragen." meinte er und lächelte mich an.

„Was meinst du?"

Ich folgte seinem Blick. Und verstand noch weniger. Das gesamte Zimmer war verwüstet. Die Nachttischlampe lag zerbrochen auf dem Boden, die Schranktüren waren eingedellt, das Ölgemälde an der gegenüberliegenden Wand war zerfetzt, die Tür hing schief in den Angeln, Risse zogen sich durch die Wandfarbe und das bodenhohe Fenster war zerschmettert. Eine Bombe musste hier eingeschlagen haben. Eine andere Erklärung dafür fiel mir nicht ein.

„Wie konnte das passieren?"

„Erinnerst du dich nicht?"

„Woran?"

Er beobachtete mich aufmerksam und wirkte nicht ansatzweise so schockiert wie ich es war.

„Das warst du."

Ich starrte ihn an. Er schien es vollkommen ernst zu meinen.

Sollte das ein Witz sein? Konnte das wahr sein?

Ich versuchte, mich zu erinnern. Diese Explosion, die ich empfunden hatte, hatte vielleicht nicht nur in meinem Inneren stattgefunden.

„Aber wie?" fragte ich verständnislos.

Er setzte sich auf und berührte meine Schultern.

Beruhigend strich er über sie und antwortete mit sanfter Stimme: „In dir war eine Kraft. Es war eine Welle, die alles mit sich gerissen hat.

Das ist wohl der Anteil deines Vaters."

Ich schüttelte den Kopf. Nicht verneinend, sondern fassungslos.

„Aber..." Ich suchte nach Worten, um das Gedankenchaos in meinem Kopf zu erklären. „Das ist mir noch nie passiert. Warum jetzt?"

„Vielleicht weil du noch nie so etwas erlebt hast."

Ich wandte meinen Kopf zur Seite, um ihn anzusehen. Während ich geschockt, fassungslos und überfordert war, wirkte er fasziniert.

„Du hast die Kontrolle aufgegeben und dich völlig fallen gelassen. Du hast deine Grenzen überschritten und einen neuen Bewusstseinszustand erreicht."

Woher wusste er das? War es mir so deutlich anzusehen gewesen?

Im Grunde hatte er gerade gesagt, dass der Sex mit ihm mich dazu gebracht hatte. Verlegen blickte ich zur Seite.

„Und kennst du diese Fähigkeit?" wechselte ich schnell das Thema.„Weißt du, wer über sie verfügt?"

„Einige."

„Wir wissen also immer noch nichts über meine Abstammung."

„Wir kreisen es ein."

Er legte seine Arme um mich und zog mich zurück aufs Bett. Seine Nähe beruhigte mich. Ich drückte mich an seine Brust und schloss die Augen, während ich tief seinen frischen Duft einatmete.

„Hast du Angst?"

„Nein, ich bin nur enttäuscht. Ich will endlich wissen, wer ich bin."

„Ich meinte, hast du Angst vor mir? Du hast erlebt, wer ich bin."

Seine Frage überraschte mich. Er wirkte immer so überzeugt von sich selbst, dass es unmöglich erschien, Unsicherheit in ihm auszulösen.

„Nein, ich habe keine Angst vor dir."

Und ich meinte es so. Das Erlebnis war beängstigend gewesen, aber auch besonders. Ich hatte nicht nur ihn neu kennengelernt, sondern auch mich selbst. Ich wollte wissen, wie weit wir noch gehen konnten. Die ersten Schritte in seine Welt waren magisch gewesen. Ich hatte mich entschieden. Ich würde diesen Weg weitergehen. Auch wenn er mich direkt in die Hölle führen würde.

Am nächsten Tag wollte Cadan uns sprechen.

Wir trafen uns in Damons Büro. Dieses Mal wurde ich vom Sicherheitsdienst freundlich begrüßt und sofort hineingelassen. Es war unglaublich, wie viel sich in so kurzer Zeit geändert hatte. Es schien bereits eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit ich Damon kennengelernt hatte, dabei lag mein erstes Treffen mit ihm noch gar nicht lange zurück. Ich erinnerte mich nicht gerne daran, denn es war unweigerlich mit Marc verbunden. Und ich konnte nicht vergessen, wie er gestorben war. Mich verfolgten immer noch Hunters Worte, dass es nicht nötig gewesen war, ihn zu töten. Ich schüttelte den Gedanken ab und betrat das Büro, wo ich bereits erwartet wurde.

Damon lächelte mich an. Cadan nickte mir knapp zu. Beide trugen maßgeschneiderte, schwarze Anzüge und wirkten so seriös, dass ich mir in meinem bunten Wickelkleid vom Discounter wie ein Trampel vorkam. Bisher hatte Damon nichts zu meiner Kleidung gesagt, aber auf Dauer würde es vielleicht ein Problem werden. Es widerstrebte mir, mich für einen Mann zu ändern. Auch wenn ich im Grunde nicht wirklich an meiner Garderobe hing. Ich hatte nicht viel Geld und es kam mir unangemessen vor, es für Markennamen auszugeben.

Cadan unterbrach meine modischen Gedanken.

„Ich habe wegen der Steine recherchiert und etwas herausgefunden."

Neugierig sah ich ihn an. Sein ernster Gesichtsausdruck ließ mich allerdings nichts Gutes erwarten.

„Es handelt sich um Schwarzmonde. Sie schützen die Identität des Trägers. Dadurch wirkt dieser wie ein gewöhnlicher Mensch."

„Meine Mutter wollte nicht, dass man meine wahre Herkunft sieht.“ Er nickte. „Aber warum will Jemand sie unbedingt? Ist diese Wirkung so besonders?"

„Ich bezweifel, dass es darum geht. Sie wurden ursprünglich erschaffen als Waffe gegen..." Er warf Damon einen vielsagenden Blick zu. „...Satarier."

Dem Ausdruck in Damons Augen nach zu urteilen, war das keine gute Nachricht.

„Wer sind Satarier?"

„Die brutalsten Kreaturen unserer Welt. Sie empfinden keinerlei Mitgefühl und ihre mächtigste Eigenschaft ist ihre Unverwundbarkeit."

„Wenn diese Steine ihnen wirklich Schaden zufügen können, werden sie alles tun, um sie zu kriegen." sagte Damon düster.

„Und nicht nur sie. Auch all ihre Feinde.“

„Weißt du, woher sie stammen?" fragte er.

„Sie wurden tatsächlich gestohlen. Davor waren sie wohl im Besitz einer Familie von Satarier.

Du weißt, was das heißt, oder?"

„Was heißt es denn?" fragte ich beunruhigt.

Damon wandte sich mir zu und wollte nach meinen Händen greifen, aber ich wich einen Schritt zurück. Ich wollte nicht geschont werden, sondern endlich die Wahrheit wissen.

„Was heißt das?"

Er zögerte kurz. Dann seufzte er und ließ seine Arme wieder sinken.

„Satarier zu bestehlen ist ein Risiko, das man nur eingeht, wenn man keine andere Wahl hat.

Und man muss ihnen nahe genug kommen können."

„Zum Beispiel, indem man mit ihnen ins Bett geht." meinte Cadan trocken und ignorierte den bösen Blick seines Bruders.

„Moment." Abwehrend hob ich die Hände, bevor Jemand weitersprechen konnte. „Was soll das heißen? Meine Mutter hat mit einem dieser Satarier geschlafen, um ihn zu bestehlen?"

„Sie hat ihn bestohlen, weil sie mit ihm geschlafen hat.“ korrigierte mich Cadan.

Ich starrte ihn stirnrunzelnd an. Ich konnte und wollte seine Andeutung nicht verstehen.

„Stellst du dich absichtlich dumm?"

„Ganz ruhig." mischte sich Damon ein. „Wir wissen es nicht genau."

„Komm schon! Das ist doch offensichtlich! Ein Satarier hat ihre Mutter geschwängert und sie hat ihn bestohlen, um ihre Tochter zu schützen!"

„Das wäre eine Möglichkeit."

Damon bemühte sich darum, ruhig zu wirken, aber ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er nicht alles sagte, was er dachte.

„Eine Möglichkeit oder die Wahrheit?"

Er antwortete nicht und das war Antwort genug. Ich sank auf das Sofa und stützte den Kopf in meine Hände. Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

„Wenn es wirklich so ist, dann bin ich zur Hälfte Satarier? Brutal und ohne Mitgefühl?"

„Nein." sagte Damon entschieden. „Dein Vater ist vielleicht ein Satarier, aber das bestimmt nicht, wer du bist. Du bist warmherzig, liebevoll und kümmerst dich um andere! Es spielt keine Rolle, von wem du abstammst!"

„Du musst das ja glauben." murmelte Cadan und verdrehte die Augen.

„Kannst du uns allein lassen?" fragte er genervt.

„Würde ich zu gerne, aber wir sind noch nicht fertig. Wir müssen entscheiden, was wir mit den Steinen machen."

Verwirrt sah ich ihn an.

„Was sollen wir damit machen? Wir haben die Steine doch nicht."

„Wirklich? Bist du dir sicher?"

„Ich habe von meiner Mutter nur ein einziges Mal Schmuck geschenkt bekommen.“

„Vielleicht sind sie in ihrem Nachlass versteckt."

„Sie hat nicht viel hinterlassen. Die Steine wären mir bestimmt aufgefallen."

„Wir sollten trotzdem alles durchsuchen."

Ich hatte keine Energie mehr, zu widersprechen und schwieg.

„Wir besprechen das nachher."

Damon sah ihn durchdringend an, bis er sich abwandte.

„Wie du meinst." sagte er knapp und ging aus dem Büro.

Als er weg war, nahm Damon meine Hand und versuchte, meinen Blick einzufangen.

„Wie fühlst du dich?"

„Keine Ahnung."

Ich wusste es wirklich nicht. Ich hatte damit gerechnet gehabt, dass mein Vater kein freundlicher Mann war, aber jetzt sollte er ein mächtiger und kaltblütiger Dämon sein?

„Warum hat meine Mutter sich auf ihn eingelassen? Sie war lieb und einfühlsam und warm und..."

Meine Stimme brach. Tränen stiegen in meinen Augen hoch.

„Er hat sie manipuliert. Und als sie gemerkt hat, wie er wirklich ist, wollte sie weg. Sie wollte dich beschützen."

„Das wollte sie. Obwohl sie wusste, dass ein Teil von mir wie er ist."

„Du bist nicht wie er."

„Aber etwas von ihm ist in mir. Diese Fähigkeit gestern, als ich das Schlafzimmer zerstört habe, kam von ihm." Ich starrte auf meine Hände, als würde ich sie zum ersten Mal sehen. „Ich habe es nicht mal gemerkt. Ich hätte Jemanden verletzen können! Was ist, wenn es wieder passiert?"

„Sieh mich an."

Ich reagierte nicht. In meinem Kopf spielten sich alle möglichen Horrorszenarien ab, deren Verursacher immer ich war. Er umfasste mein Kinn und zog meinen Kopf mit leichter Gewalt in seine Richtung, bis ich ihn anblickte. Seine Augen waren voller Ruhe und Stärke.

„Du hast Niemanden verletzt. Du wirst lernen, es zu kontrollieren. Ich helfe dir dabei."

Ich wollte ihm glauben. Ich wollte mich einfach in seine Arme fallen und ihn alles regeln lassen.

Er war so stark und wirkte so sicher, als könnte er alle Probleme der Welt lösen. Ich sank gegen seine Brust. Sanft strich er durch meine Haare.

„Außerdem war es eine extreme Situation.

Ohne mich wird dir das nicht passieren. Und mich kannst du nicht verletzen."

Ihn vielleicht nicht. Aber Hunter.

Ich versteckte mein Gesicht in seinem Hemd und schwor mir, dass das nie wieder passieren würde. Ich gehörte zu Damon. Und Niemandem sonst.


Kapitel 9
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„Herzlichen Glückwunsch!"

Fest umarmte ich Zoe.

„Ich freu mich so, dass du gekommen bist!"

„Ich mich auch."

Und das war nicht einfach gewesen. Ich hatte lange gebraucht, um Damon davon zu überzeugen, dass die Party nicht gefährlich sein würde und selbst dann hatte er noch darauf bestanden, im Umkreis der Party Wachen aufzustellen. Er machte sich für meinen Geschmack zu viele Sorgen. Natürlich war die Situation ernst, aber ich konnte deshalb nicht mein ganzes Leben aufgeben. Außerdem bezweifelte ich, dass Dämonen auf einer Geburtstagsparty voller Menschen auftauchen und mich wegschleppen würden.

Trotz ihrer Kräfte legten sie viel Wert darauf, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es war also sogar sinnvoll, mich unter viele Menschen zu begeben. Und Zoe hatte wirklich viele Menschen eingeladen.

Sie feierte in einem Club, den sie extra angemietet hatte. Es gab einen DJ, mehrere Barkeeper und einen Catering Service. Sie hatte keine Kosten und Mühen gescheut, damit ihr Geburtstag ein voller Erfolg wurde.

„Das wird eine unvergessliche Nacht!" verkündete sie euphorisch und reichte mir ein Cocktailglas, das mit einer regenbogenfarbenen Flüssigkeit gefüllt war.

„Erzähl! Was gibt es Neues?"

Sie spitzte ihre knallroten Lippen und sah mich unter ihren schwarzen Wimpern neckisch an.

„Ich habe Jemanden kennengelernt."

„Ich will alles wissen! Wer ist er? Wo hast du ihn getroffen? Und was habt ihr getan?" fragte ich neugierig.

„Er arbeitet in dem Cafè bei der Uni, er hat mich angesprochen und wir haben noch gar nichts getan. Aber das ändert sich hoffentlich heute Nacht."

Sie vollführte einen dramatischen Hüftschwung und ich musste lachen. Es tat gut, mal wieder über leichte Sachen zu sprechen und sich nicht die ganze Zeit den Kopf über mögliche Bedrohungen zu zerbrechen. Ich nahm noch einen Schluck von dem Cocktail, der wirklich gut schmeckte.

„Und was ist mit dir und meinem Chef?"

Das war eine komplizierte Geschichte. Ich versuchte, es so weit wie möglich zu vereinfachen.

„Wir sind zusammen."

„Ich wusste es!" Sie grinste. „Und wo ist er?"

„Er ist nicht da. Also er wollte mitkommen, aber ich dachte, es wäre komisch. Weil er doch dein Chef ist."

Das war nicht die ganze Wahrheit. Damon hatte mich als Beschützer begleiten wollen und darauf hatte ich keine Lust gehabt.

„Warum hast du nicht gefragt..."

Sie wurde von einer Gruppe Studenten unterbrochen, die unbedingt mit ihr tanzen wollten.

Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu und ich lächelte verständnisvoll. Schließlich war sie das Geburtstagskind. Ich konnte sie nicht mit Beschlag belegen.

Ich schlenderte durch den Club, der aufwändig in ihrer Lieblingsfarbe Violett dekoriert war. In der Mitte gab es eine Tanzfläche, über der eine große Discokugel schwebte, die von einem Scheinwerfer in bunte Lichter getaucht wurde.

Um die Tanzfläche herum standen runde Tische, auf denen violette Blumen drapiert waren, Konfetti lag auf dem Boden und als ich nach oben blickte, sah ich eine Maschine, die Konfetti herabregnen ließ. An der Decke schwebten violette Luftballons, violette Luftschlangen hingen über den Stuhllehnen, violette Servietten lagen auf der Theke. Es war ein Wunder, dass sie die Wände nicht violett gestrichen hatte.

Ich setzte mich an die Bar und bestellte einen Drink.

„Hey!"

Melissa setzte sich neben mich. Sie trug ein umwerfendes Satinkleid in einem glänzenden Saphirton und einen Lidschatten in der gleichen Farbe. Sie war ein exotischer Vogel. Neben ihr kam ich mir fast farblos vor. Mein Minikleid glitzerte einfach nur schwarz.

„Wo warst du? Ich habe dich ewig nicht mehr gesehen!"

„Ich hatte viel zu tun." sagte ich, etwas überrumpelt.

„Lass mich raten. Es geht um einen Mann."

Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu und ich errötete. Hastig nahm ich einen Schluck von meinem Getränk.

„Ist es was Ernstes?"

Ich nickte. Ernst war auf jeden Fall der richtige Begriff für all das, was gerade in meinem Leben passierte.

„Es ist aber nicht Wolf, oder?"

Ich verschluckte mich an meinem Drink. Entsetzt sah ich sie an.

„Nein! Wie kannst du das überhaupt fragen?“

„Sorry!" Abwehrend hob sie die Hände und ihre vielen Armreifen reflektierten das violette Licht.

„Er ist zur Zeit nur echt komisch drauf. Fragt überall nach dir und steht sogar vor deiner Zimmertür."

„Was? Wann?"

„Vor ein paar Tagen. Er hat so laut geklopft, dass ich irgendwann nachgesehen habe. Er hat gefragt, wo du bist, aber ich wusste es nicht. Er hat total verrückt ausgesehen. Ich dachte, er steht vielleicht auf dich."

Ich schüttelte fassungslos den Kopf angesichts seines Verhaltens.

„Der hat sie doch nicht mehr alle! Er bildet sich ein, dass er mir helfen müsste. Aber ich hab ihm schon tausend Mal gesagt, dass er alles falsch versteht! Warum ist er so besessen von mir?"

Nach jedem Satz nahm ich einen Schluck von meinem Cocktail. Ich war wütend und fühlte mich hilflos.

„Klingt ja nach Belästigung." meinte sie und verzog angewidert ihr Gesicht.

„Ja, das stimmt."

Ich hatte es noch nie so gesehen, aber das traf es genau. Er belästigte mich! Je länger ich darüber nachdachte und je mehr ich trank, desto wütender wurde ich. Und Melissa bestärkte mich noch darin.

Als Zoe zu uns stieß, waren wir beide in ein leidenschaftliches Gespräch vertieft. Sie hörte uns kurz zu, bevor sie sich einmischte.

„Ja, das ist echt alles komisch. Aber lass dir davon nicht den Abend verderben. Er kommt schon wieder zur Vernunft."

„Aber..."

„Dalia, du steigerst dich da rein. Und du bist betrunken. Vergiss ihn und feier mit mir!

Komm!"

Sie nahm meine Hand und zog mich in den Außenbereich. Herzförmige Lampions hingen zwischen den Bäumen und ein Electrobeat dröhnte aus den Boxen, die auf dem Steinboden aufgestellt waren. Wir setzten uns auf eine kleine Mauer. Die kühle Luft beruhigte mich etwas.

Ich sah zu Zoe. In ihren schwarzen Haaren steckte eine kleine Krone, die zu ihrem Kleid passte, das mit silbernen Pailletten bestickt und dessen Saum gefranst war. Es erinnerte mich an die 20er Jahre.

„Willst du ihn kennenlernen?"

„Wen?" fragte ich perplex.

„Den Typen, auf den ich stehe!"

Sie versetzte mir einen spielerischen Schlag.

Dann winkte sie Jemanden zu uns. Gespannt sah ich zu dem Mann, der auf uns zukam. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Die Beleuchtung war schwach und die Dunkelheit hatte bereits eingesetzt. Er war nicht deutlich zu erkennen, aber irgendetwas an ihm reizte mein Gedächtnis.

Er gab Zoe einen Kuss auf die Wange und sagte:

„Hallo, meine Hübsche."

Sie lächelte ihn auf eine Weise an, die ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Er wandte sich mir zu.

„Und du musst Dalia sein. Freut mich, dich kennenzulernen."

„Mich auch." sagte ich, während ich immer noch versuchte, sein Gesicht einzuordnen.

Er sah gut aus, aber auch durchschnittlich. Seine hellbraunen Haare waren modisch kurz geschnitten, seine Haut war leicht gebräunt, er war groß und schlank, trug ein weißes Poloshirt und saubere Jeans. Normalerweise hatte Zoe eine Vorliebe für Bodybuilder. Es überraschte mich, dass sie sich ausgerechnet in diesen unscheinbaren Typen verliebt hatte.

Er lächelte mich an und fragte: „Gefällt dir die Party?"

„Ja, sie ist toll."

Und das war der Beginn einer überraschend lustigen Unterhaltung, die mich zu einigen Erkenntnissen führte. Zum einen, dass er wirklich sympathisch wirkte, Zoe wirklich in ihn verliebt war und zum anderen, dass ich mich wirklich nicht daran erinnern konnte, woher ich ihn kannte. Aber dank der Regenbogencocktails spielte das auch keinerlei Rolle mehr. Wir tranken, tanzten und lachten, bis mir leicht schwindlig wurde und die Welt in einen sanften Schimmer getaucht war.

„Kann ich euch kurz allein lassen? Ich muss eben mit dem Caterer sprechen.“ sagte Zoe und warf einen Blick zum Buffet, das dringend aufgefüllt werden musste.

„Kein Problem. Wir verstehen uns gut, oder?“

sagte er und legte den Arm um meine Schulter.

Ich nickte zustimmend. Als Zoe verschwunden war, wandte er sich mir mit einem verschwörerischen Gesichtsausdruck zu.

„Ich will Zoe mit meinem Geschenk überraschen und brauche deine Hilfe."

„Ja, klar!" rief ich sofort.

„Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann!

Komm, es ist im Auto.“

Ich folgte ihm, leicht schwankend auf meinen schmalen Absätzen, zum Parkplatz. Er ging zu einem schwarzen Kleinwagen, der schon ziemlich alt aussah, und öffnete die Beifahrertür.

„Ich erklär dir kurz den Plan."

„Okay." meinte ich neugierig und stieg ein.

Nachdem er hinter dem Lenkrad Platz genommen und die Türen geschlossen hatte, saßen wir in Dunkelheit.

Ich drehte mich zu ihm und fragte aufgeregt:

„Also, was ist der Plan?"

„Wir müssen noch kurz was besorgen."

Er startete den Motor und fuhr los, ohne meine Antwort abzuwarten. Verwirrt sah ich ihn an.

„Merkt Zoe nicht, wenn wir weg sind?"

„Wir kommen gleich wieder."

Ich ließ mich zurück in den Sitz fallen und akzeptierte seine Antwort. Mein mangelnder Antrieb, diese Fahrt weiter zu hinterfragen, lag vor allem am Alkohol, aber auch an meinem Vertrauen in Zoe. Sie hatte immer eine gute Menschenkenntnis besessen und vor allem einen guten Männergeschmack.

Die Fahrt dauerte tatsächlich nicht lange. Ich hatte noch gar nicht realisiert, dass er geparkt hatte, als er schon ausgestiegen war und die Tür öffnete. Er streckte mir seine Hand entgegen und ich ergriff sie automatisch. Er zog mich aus dem Auto und lief so schnell, dass ich Schwierigkeiten hatte, Schritt zu halten.

„Nicht so schnell."

Er verlangsamte kaum merklich sein Tempo und ich hatte zum ersten Mal die Möglichkeit, mich umzusehen. Überrascht stellte ich fest, dass wir vor meinem Wohnheim waren.

„Was machen wir hier?" fragte ich.

„Wir holen noch was."

Er stieß die Tür auf und zog mich zielstrebig den Flur hinab zu meinem Zimmer.

„Bei mir?"

„Dein Schlüssel?"

Auffordernd sah er mich an. Ich war so perplex, dass ich den Schlüssel aus meiner Tasche zog.

Sofort ergriff er ihn und sperrte auf. Er schob mich ins Zimmer. Ich drehte mich um und wollte ihn fragen, was hier eigentlich los war, aber sein Anblick ließ mich verstummen. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.

Seine zuvor warmen Augen hatten eisige Temperaturen angenommen und seine Stimme klang hart.

„Wo sind sie?"

Obwohl mittlerweile klar war, dass hier etwas nicht stimmte, konnte ich es nicht glauben und hielt mich an der Illusion fest, dass wir etwas für Zoe holten.

„Wo ist was? Wir wollten doch Zoes Geschenk holen." sagte ich schwach.

Er zog die Augenbrauen nach oben und sah mich an. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem grausamen Grinsen.

„Bist du wirklich so naiv?“

Eine kalte Faust umschloss mein Herz. Das Schwindelgefühl wurde stärker. Und trotzdem war noch die verzweifelte Hoffnung in mir, dass das alles nur ein Irrtum war.

„Was meinst du?"

„Ich meine, dass du mir jetzt sagst, wo die Steine sind. Ist das deutlich genug?"

„Welche Steine?"

Vielleicht kam ich hier raus, wenn ich mich dumm stellte.

„Dalia, Dalia." Er schlenderte auf mich zu. „Du weißt genau, welche Steine. Und wir haben jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder du gibst mir die Steine und ich verschwinde. Oder du spielst weiter die Dumme und ich zeige dir die Hölle.

Was ist dir lieber?"

Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben. Damons Wachen würden früher oder später merken, dass ich weg war und mich suchen. Ich brauchte nur mehr Zeit. Ich sah ihn mit großen Augen an und versuchte, die Naive zu spielen.

„Aber du bist Zoes Freund. Was ist mit ihr? Sie mag dich wirklich!"

„Deine kleine Freundin ist süß. Vielleicht amüsiere ich mich später noch mit ihr." meinte er und sein Ton war unmissverständlich.

Ein kalter Schauer lief mir über den gesamten Körper. Zoe dürfte auf keinen Fall etwas passieren! Sie hatte nichts damit zu tun!

„Weißt du..." Ich lächelte ihn an. „Wir könnten uns auch amüsieren. Findest du mich nicht süß?"

Spontan änderte ich meine Taktik. Vielleicht konnte ich ihm vormachen, dass ich auf ihn stand und ihn damit lange genug ablenken, bis ich gefunden wurde. Ich versuchte, mir vorzustellen, dass er einfach nur ein Typ in einer Bar war, mit dem ich flirten wollte. Ich senkte meine Lider, sah ihn von unten an und biss mir leicht auf die Lippe.

„Du willst dich also amüsieren?"

„Ja, das will ich." säuselte ich, neigte meinen Kopf zur Seite und streckte meine Brust heraus.

Er lächelte leicht und ich triumphierte. Sanft berührte er meine Wange und sah mir tief in die Augen. Jetzt musste ich ihn nur noch eine Weile hinhalten.

„Keine Sorge, wir werden noch unseren Spaß haben." sagte er verheißungsvoll. „Aber zuerst kommt das Geschäft."

Seine Hand an meiner Wange versteifte sich, das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht und seine Stimme wurde eiskalt.

„Wo sind die Steine?"

Verdammt, ich hatte mich zu früh gefreut!

Was sollte ich jetzt tun?

Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen. Mit einer heftigen Bewegung schlug er meinen Kopf gegen die Wand. Sterne blitzten vor mir auf. Einen Moment lang wurde alles schwarz. Als ich wieder meine Augen öffnete, lag ich auf dem Boden. Hastig fuhr ich nach oben, aber der Schwindel wurde so stark, dass ich zurück auf den Teppich sank. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt blickte ich auf. Er stand über mir und wirkte so gelassen, als hätten wir gerade Smalltalk geführt.

„Wo sind die Steine?" wiederholte er.

„Ich hab sie nicht." murmelte ich dumpf, während es in meinen Ohren klingelte.

„Falsche Antwort."

Bevor ich reagieren konnte, traf mich sein Schuh brutal in den Rippen. Ich keuchte auf vor Schmerzen. Es tat so weh, dass ich nur starr da saß und die Hände an meine Seite presste. Unter meinen Fingern pochte es schnell. Ich atmete langsam ein, um keine neue Schmerzen zu verursachen. Gepresst kam meine Stimme heraus.

„Ich glaube, sie sind gebrochen."

„Noch nicht. Aber gleich, wenn du nicht antwortest. Wo sind sie?"

Die Ruhe verschwand langsam aus seinem Verhalten. Er klang wütend. Die Panik ließ sich nicht mehr unterdrücken. Hilfesuchend sah ich mich nach irgendetwas um, mit dem ich mich verteidigen konnte. Aber in meiner Nähe lagen nur Bücher, Klamotten und Notizblätter. Dann entdeckte ich meine Handtasche. Ich hatte sie bei meinem Sturz verloren und ihr Inhalt hatte sich über den Boden verteilt. Ich musste irgendwie an mein Handy kommen.

„Okay, ich geb dir die Steine. Lass sie mich holen."

„Wo sind sie?"

„Ich habe sie versteckt."

Ich deutete zu meinem Bett, vor dem das Handy lag. Ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde, zu laufen. Deshalb machte ich mich auf allen Vieren auf den Weg. Er hielt mich nicht auf. Das Adrenalin half mir, die pochenden Schmerzen unter meinen Rippen zu ertragen, aber das Dröhnen in meinem Kopf wurde dadurch nicht leiser.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn. Er war mir nicht gefolgt, doch er sah mich genau an. Ich tat so, als würde ich unter das Bett greifen und berührte dabei mein Handy. Ich senkte meinen Kopf unter den Holzrahmen und drückte auf das Display, während ich mit der anderen Hand Bewegungen machte, als würde ich etwas suchen. Ich betete darum, dass er mir die Show abkaufen würde. Ich drückte auf meine letzten Kontakte. Damons Name leuchtete auf. Mit klopfendem Herzen klickte ich ihn an.

Mit einem Ruck wurde ich unter dem Bett hervorgezogen.

„Hältst du mich für einen Idioten?"

Er trat mit solch einer Wucht auf das Handy, dass es zerbrach. Von Panik getrieben kroch ich zur Tür. Er packte mich an den Haaren und riss mich nach oben. Dann stieß er mich heftig gegen die Wand.

„Dein kleiner Freund wird dir nicht helfen.

Aber ich bin hier und ich werde erst gehen, wenn ich die Steine habe."

Er fixierte mich drohend. Ich drückte mich an die Mauer und stemmte meine Handflächen dagegen, um meinen Stand zu stabilisieren. Ich kämpfte darum, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Panik in mir blockierte jede Logik.

„Lass dir ruhig Zeit. Und ich komme gerne auf dein Angebot zurück. Amüsieren wir uns etwas."

Das sadistische Lächeln ließ mir alle Haare zu Berge stehen. Er meinte es ernst.

„Nein, ich..."

Er umfasste meine Kehle und drückte zu. Reflexartig griff ich nach seinem Arm und wollte ihn wegzerren. Ich glaubte, er würde mich erwürgen wollen und kämpfte in aufflammender Todesangst, aber sein Griff wurde nicht fester, sondern verharrte in dieser Position.

Er drückte mir leicht die Luft ab. Nicht genug, damit ich das Bewusstsein verlor, aber so fest, dass es weh tat. Ich starrte ihn an, mit offenem Mund, hilflos und stumm. Ohne mich aus den Augen zu lassen, fasste er zwischen meine Beine. Sofort presste ich sie zusammen. Grob bohrten sich seine Finger in meine Schenkel und versuchten, sie zu öffnen. Verzweifelt wehrte ich mich. Ich war nur noch von einem Gedanken erfüllt. Ich musste hier raus. Egal, um welchen Preis. Draußen würde mir irgendjemand helfen.

Ich musste es nur aus diesem Zimmer schaffen.

Ich spürte, wie meine Muskeln zu erschlaffen begannen. Lange würde ich das nicht mehr aushalten.

„Bitte. Ich geb dir die Steine."

„Braves Mädchen." Er lächelte mich spöttisch an. „Wo sind sie?"

„Sie sind nicht hier. Ich bring dich zu ihnen."

stöhnte ich.

Meine Beine zitterten vor Anstrengung und meine Lungen verkrampften sich wegen der Sauerstoffreduktion.

„Lüg mich nicht an."

Er beugte sich so weit zu mir, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war, und starrte in meine Augen, während er fester zudrückte.

„Ich lüge nicht."

Die Worte kamen nur noch gepresst und kaum hörbar aus meinem Mund. Wenn er nicht gleich aufhören würde, würde ich ohnmächtig werden.

„Wenn das wieder ein Trick ist, wirst du es bereuen."

Ich glaubte ihm sofort. Mit letzter Kraft brachte ich ein Nicken zustande. Und der Griff verschwand. Gierig saugte ich die Luft ein, bis ich mich verschluckte und husten musste. Meine Kehle schmerzte.

Er gab mir keine Zeit, mich zu beruhigen. Meinen Oberarm fest gepackt zog er mich aus dem Gebäude. Unsicher stolperte ich mit, verlor immer wieder den Halt und fiel fast hin. Er ignorierte meine Schwierigkeiten und lief unbeirrt weiter. Verzweifelt sah ich mich nach Hilfe um.

Der Campus lag still und leer vor uns. Den Versuch, mich zu befreien, gab ich sofort wieder auf. Ich konnte mich in diesem Zustand nicht gegen ihn wehren. Mit meiner brennenden Kehle schaffte ich es nicht mal, zu schreien. Wir hatten schon fast das Auto erreicht.

Pure Angst pochte durch meine Adern und umschloss mein Herz.

„Hey!"

Überrascht blieben wir stehen und drehten uns zu der Stimme um. Ich war noch nie so froh gewesen, Professor Wolf zu sehen. Vor Erleichterung hätte ich weinen können. Ich war gerettet!

„Lass sie in Ruhe!"

Er hatte sich vor uns aufgebaut, die Fäuste geballt und strahlte pure Entschlossenheit aus. Ich bat still um Vergebung für alles Schlechte, was ich je über ihn gesagt hatte. Letzten Endes würde mir seine extreme Hilfsbereitschaft das Leben retten.

„Verschwinde." sagte er kalt und ging weiter.

Wolf folgte uns und ich warf ihm einen flehenden Blick zu. Er musste irgendetwas unternehmen!

„Das reicht!"

Er packte seinen Arm, um ihn von mir wegzuziehen und tatsächlich ließ er mich los. Nach Halt suchend stützte ich mich am Auto ab und atmete erleichtert auf. Es war vorbei. Der Horror hatte ein Ende. Ich schloss die Augen, um tief einzuatmen. Mein Herz fiel von einem wilden Rasen in einen regelmäßigen Galopp und der Druck auf meine Brust ließ langsam nach.

Als ich ein Keuchen hörte, öffnete ich die Augen. Er stand mit dem Rücken zu mir und sein Körper verdeckte Wolf. Ich konnte nicht erkennen, was passierte. Vorsichtig trat ich einen Schritt nach vorne, während ich mich am Auto festhielt. Ein dumpfes Knallen ertönte. Er trat zur Seite und gab den Blick frei auf ein dunkles Bündel, das am Boden lag. Verwirrt betrachtete ich es. Eine böse Vorahnung stieg in mir hoch.

Ich stieß mich vom Wagen ab und beugte mich hinab.

Wolf starrte mich an. Seine Augen standen weit offen und waren von Leere erfüllt. Ich sank auf die Knie. Meine Hand zitterte unaufhörlich, während ich meinen Arm ausstreckte und seine Schulter berührte. Er fiel auf den Rücken. Und ich erkannte das ganze Ausmaß der Verletzung.

Seine Kehle stand weit offen. Sie war in zwei Hälften geteilt, die ausgefranst abstanden. Pulsierend lief Blut hinaus und bildete eine schnell wachsende Pfütze unter ihm. In der Dunkelheit sah es fast schwarz aus. Wie ferngesteuert bewegte ich meine Hand zu seinem Gesicht und legte sie darauf, als könnte ich so Leben in ihn fließen lassen. Seine Haut war ganz warm. Hilflos blickte ich auf den tiefen Krater, der quer über seinen Hals lief und aus dem unaufhörlich seine Lebensenergie entwich. Ich presste meine Hände darauf, in dem sinnlosen Versuch, die Blutung zu stoppen, aber die Wunde war zu groß.

„Komm!"

Ich hörte ihn, aber war unfähig, zu reagieren.

Ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen, aber wusste nicht, was. Mein Verstand hatte schon begriffen, dass es zu spät war, doch meine Gefühle wollten es nicht wahrhaben. Ich hätte noch ewig neben ihm gekniet, wenn ich nicht weggezerrt worden wäre. Grob stieß er mich ins Auto und fuhr los. Sobald wir außerhalb der Sichtweite seines Körpers waren, erwachte ich aus der Starre.

„Was hast du getan?"

„Wohin?"

Seine Antwort ergab keinen Sinn für mich.

Stumm starrte ich ihn an.

„Wohin soll ich fahren?" fragte er ungeduldig.

„Was?"

Woher sollte ich das wissen? Wieso fragte er mich das?

Er machte eine Vollbremsung und ich wurde gegen das Amaturenbrett geschleudert. Im Fußraum blieb ich liegen. Ich war völlig orientierungslos.

„Wohin soll ich fahren? Wo sind die Steine?"

rief er ungeduldig.

Langsam dämmerte es mir. Ich hatte behauptet, die Steine versteckt zu haben und ihn dorthin zu führen. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch geglaubt, nur aus dem Zimmer kommen zu müssen und draußen Hilfe zu erhalten. Ich hatte nicht erwartet gehabt, dass er meinen Helfer töten würde.

Was sollte ich jetzt tun? Wohin sollte ich ihn fahren lassen? Und wenn ich ihn zu einem Ort mit Menschen führen würde, würde er diese dann auch umbringen?

Ich spürte seinen ungeduldigen Blick auf mir.

Irgendwo an seinem Körper musste er nach wie vor das Messer tragen, mit dem er es getan hatte. Er wartete immer noch darauf, dass ich antwortete.

„Geradeaus."

Ich musste Zeit gewinnen. Ich wollte mir nicht ausmalen, was er mit mir tun würde, wenn er begreifen würde, dass ich das Versteck der Steine nicht kannte.

„Komm hoch. Du siehst von da unten die Straße nicht."

Langsam zog ich mich am Gurt hoch und glitt auf den Sitz. Ich starrte auf meine Hände hinab.

Mir fiel erst jetzt auf, dass sie voller Blut waren.

Wolfs Gesicht tauchte vor mir auf. Übelkeit stieg in mir hoch.

„Halt an" Er warf mir einen irritierten Blick zu.

„Halt an!"

Die Räder waren noch nicht ganz zum Stillstand gekommen, als ich schon die Tür aufriss und nach draußen stolperte. Der Alkohol schoss meine Kehle hoch und ich musste mich übergeben. Den Kopf nach vorne gebeugt, die Hände auf den Knien abgestützt, spuckte ich eine Mischung aus bunten Cocktails und Magensäure an den Straßenrand. Irgendwann war mein Magen leer und meine Kehle brannte. Mühsam richtete ich mich auf.

Wir parkten neben einem Waldstück. Kurz blickte ich zum Wagen. Die Beifahrertür stand immer noch weit offen und er saß auf seinem Platz. Anscheinend hatte er mich nicht bei meiner Magenentleerung beobachten wollen. Seine Aufmerksamkeit war stattdessen auf ein Handy gerichtet. Ich zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. Aber mein Körper hatte die Entscheidung schon getroffen. Meine Beine rannten los und trugen mich direkt in den Wald. Ich wusste nicht, wo ich war oder wohin ich lief. Ich wusste nur, dass ich von ihm weg musste. Das Adrenalin peitschte mich voran und blendete die Schmerzen aus. Dunkle Baumstämme flogen an mir vorbei, ab und zu traf ein schmaler Ast mein Gesicht und ich stolperte immer wieder auf dem unebenen Waldboden. Ich hatte kein Zeitgefühl mehr und keinerlei Orientierung. Jeder Atemzug brannte in meiner Lunge und meine Beinmuskeln verkrampften sich immer stärker. Irgendwann konnte ich nicht mehr. Mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt rutschte ich zu Boden. Mein Herz raste. Ich versuchte, meine Atmung wieder zu beruhigen.

Die Nachtluft strich kühl über meine erhitzte Haut. Langsam drang die Kälte des Bodens in meinen Körper. Ich musste aufstehen und weitergehen. Aber ich konnte nicht. Ich hatte keine Kraft mehr, mich zu bewegen. Überall um mich herum raschelte es, ohne dass ich die fremden Geräusche zuordnen konnte.

„Miststück."

Dunkle Umrisse tauchten vor mir auf. Verzweifelte Resignation erfüllte mich. Ich konnte einfach nicht mehr.

„Was sollte das? Dachtest du echt, du könntest abhauen? Dumme Schlampe!"

Selbst wenn ich gewollt hätte, ich war zu erschöpft, um zu antworten. Er beugte sich zu mir hinab, packte mein Kinn und zwang meinen Blick nach oben.

„Wo sind die Steine?" fragte er kalt.

Ausdruckslos starrte ich ihn an. Das Spiel war vorbei. Ich konnte nicht mehr entkommen.

„Du weißt es nicht, oder?"

Jetzt hatte er es begriffen. Ich schloss die Augen und dachte an meine Mutter. Vielleicht würde ich sie jetzt wiedersehen. Ich hielt den Atem an und wartete auf das Ende. Doch es kam nicht.

Langsam hob ich meine Lider. Er tippte auf seinem Handy herum und wirkte nicht so, als würde er mich gleich töten wollen. Schließlich steckte er es wieder ein und zog mich nach oben.

„Komm."

Widerstandslos ließ ich mich mitziehen. Er brachte mich zum Auto, das immer noch am Waldrand parkte, und stieß mich auf den Beifahrersitz. Schweigend fuhr er los. Irgendwann ertrug ich das Warten nicht mehr.

„Wenn du es tun willst, dann mach es jetzt."

stieß ich aus.

„Was tun?"

Bevor ich antworten konnte, fing er plötzlich an, zu lachen. Er wirkte, als hätte er gerade einen wirklich guten Witz gehört.

„Denkst du, ich bring dich um? Ich töte dich doch nicht!"

„Tust du nicht?" fragte ich und empfand weniger Erleichterung als vielmehr Verwirrung.

„Natürlich nicht. Der Meister will dich lebend."

„Aber ich habe die Steine nicht."

„Er will dich trotzdem."

„Warum? Was will er von mir?"

„Keine Ahnung." Er zuckte die Schultern. „Vielleicht will er von dir etwas über Sandra erfahren. Woher kennst du sie eigentlich?"

Ich lehnte mich zurück und starrte durch die Windschutzscheibe.

„Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich sie kenne." Ich spürte seinen neugierigen Blick und wechselte schnell das Thema. „Wer ist dieser Meister?"

„Keine Sorge. Du wirst ihn bald kennenlernen."

Darüber hatte ich mir keine Sorgen gemacht, aber jetzt war wohl nicht der richtige Moment, um ihm das zu sagen. Außerdem sprach er schon weiter.

„Er war echt wütend, als der Typ dich letztes Mal befreit hat.“

„Welches letzte Mal? Meinst du, als diese Kerle mit den Kapuzen mich entführt haben?"

Er grinste mich spöttisch an.

„Und einer dieser Kerle war ich."

„Deshalb kamst du mir so bekannt vor!"

„ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du mich erkennst. Aber das hast du nicht. Natürlich nicht. Ich bin ja nur ein Mensch."

Warum arbeitete ein Mensch für Dämonen?

War er eine Art Jünger, der seinen übernatürlichen Meister anbetete?

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn fragen sollte.

Er starrte feindselig durch die Windschutzscheibe, seine Hände umklammerten fest das Lenkrad und sein Kinn war angespannt. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, ihn zu provozieren.

Vor einem großen, schweren Eisentor, das von langen, scharfen Spitzen gekrönt wurde, hielt er an. Eine Kamera war auf die Einfahrt gerichtet.

Er blickte hinein und das Tor schwang auf. Ich sah mich nach Orientierungspunkten um, aber wir waren mitten im Nirgendwo. Eine Kieselsteineinfahrt führte zu einem großen Anwesen.

Es bestand aus grauen Steinen, schwarzen Schindeln und spitzen Türmen, die dem Haus etwas Romantisches verliehen hätten, wenn nicht alles andere so feindselig gewirkt hätte.

Die hohen Fenster waren vergittert und die Vorhänge zugezogen, so dass Niemand hinein blicken konnte. Es gab keine Pflanzen oder Dekoration, nur kalte Mauern und dunkles Grau. Er parkte den Wagen und führte mich die Steintreppe hinauf zu der imposanten Eingangstür.

Ein Mann erwartete uns bereits. Völlig in schwarz gekleidet, den Kopf gesenkt, führte er uns schweigend durch eine große und vollkommen leere Eingangshalle, in der unsere Schritte einen lauten Hall verursachten. Inneneinrichtung lag dem Besitzer wohl genauso wenig wie die äußere Gestaltung des Anwesens.

Wir gelangten in ein großes Büro, das edel und überraschend vielseitig ausgestattet war. Hinter einem schweren Mahagonischreibtisch saß ein fremder Mann. Er war über Papiere gebeugt und beachtete uns nicht. Das gab mir die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Er hatte kurze, graue Haare, die sauber geschnitten waren, und leichte Falten überzogen sein Gesicht.

Er trug einen anthrazitfarbenen Seidenanzug, der sehr gut saß und strahlte eine natürliche Autorität aus. Ich fühlte mich daran erinnert, wie ich als Schülerin vor dem Direktor gestanden hatte. Nur war das Schlimmste, was mir damals hatte passieren können, ein Schulverweis gewesen. So glimpflich würde ich hier sicher nicht davon kommen.

Was würde jetzt passieren? Welchen Nutzen hatte ich für sie? Ging es wirklich darum, dass sie Informationen über meine Mutter haben wollten? Und was sollte ich ihnen sagen?

Ich war erschöpft von all dem. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich niemals von dieser anderen Welt erfahren hätte. Ich musste daran denken, wie Damon mich damals gewarnt hatte. Ich hatte nicht auf ihn gehört. Wenn es einen Zeitpunkt gab, meine Entscheidung in Frage zu stellen, dann war er wohl jetzt gekommen.

Der Mann am Schreibtisch hob endlich den Kopf und sah uns an. Genauer gesagt, sah er nur meinen Begleiter an. Ich war Luft für ihn.

„Wo sind die Steine?" fragte er und klang dabei so sachlich, als würde es nur um ein normales Geschäft gehen.

Vielleicht tat es das auch für ihn.

„Sie hat die Steine nicht."

„Wo sind sie dann?"

„Sie weiß es nicht."

Seine grauen Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Antwort schien ihm nicht zu gefallen.

„Sie weiß es nicht?" wiederholte er kalt.

„Nein."

Diesmal kam seine Antwort nicht mehr so schnell. Angesichts dieser mächtigen Ausstrahlung wunderte mich das auch nicht.

„Woher weißt du das?"

„Sie hat es gesagt." antwortete er unsicher und sah mich an, als würde er auf meine Zustimmung hoffen.

Der Mann richtete sich auf. Langsam kam er um den Schreibtisch herum. Seine Schritte waren kraftvoll und bedächtig. Vor ihm blieb er stehen. Er war etwas kleiner als er, seine Statur eher untersetzt, aber sein Blick war so hart, dass er vor ihm zurückwich.

Ich blieb unbewegt stehen. Sie sprachen über mich und trotzdem kam ich mir nur wie ein unbeteiligter Zuschauer vor, der nichts mit dem Geschehen zu tun hatte. Ich beobachtete, wie der Kerl, der mich entführt, geschlagen und belästigt hatte, plötzlich in sich zusammenfiel und zu einem winselnden Hund wurde im Angesicht dieses Mannes.

„Sie hat es dir also gesagt. Und warum glaubst du ihr?" fragte er und klang dabei übertrieben höflich.

„Ich habe sie verfolgt und bedroht. Ich habe sie geschlagen!"

Seine Verteidigung war so erbärmlich, dass ich fast Mitleid mit ihm bekommen hätte. Er hatte keine Chance, zu gewinnen.

„Du hast sie geschlagen. Etwa so?"

Ich dachte noch über die Bedeutung der Frage nach, als er ihm plötzlich direkt ins Gesicht schlug. Stöhnend presste er seine Hand gegen den Mund. Blut trat zwischen seinen Fingern hervor.

„Du kriegst es nicht mal hin, eine kleine Schlampe zum reden zu bringen. Ich hätte wissen müssen, dass du dem Job nicht gewachsen bist." sagte er kalt und voller Verachtung.

„Es tut mir leid." wimmerte er hinter seinen Händen.

Von all der Überlegenheit und Macht war nichts mehr geblieben. Er bettelte um Vergebung.

„Verschwinde."

Er warf ihm nicht mal mehr einen Blick zu, als er mit hängendem Kopf aus dem Büro schlich.

Die Tür fiel schwer hinter ihm zu. Und plötzlich war ich allein mit diesem Mann. Ich war von dem Schauspiel so fasziniert gewesen, dass ich nicht mehr über meine eigene Zukunft nachgedacht hatte.

Er ging um mich herum, musterte mich abschätzig von oben bis unten, als wäre ich ein Ausstellungsstück. Ich verschränkte die Arme und versuchte, unbeeindruckt zu wirken, während mich eine Gänsehaut überlief. Mein Magen zog sich zusammen. Ich war froh, dass er bereits leer war. Sein Atem strich über meine nackten Schultern und ich musste mich zwingen, stehenzubleiben.

„Was ist das?"

Er deutete auf meine Hände, an denen getrocknetes Blut klebte. Ich starrte sie einen Moment lang an, ohne eine Antwort darauf zu haben.

Ungeduldig packte er meinen Arm und zog ihn zu sich. Er musterte meine Finger. Ich war so überrumpelt, dass ich ihn einfach ließ.

„Von wem ist das Blut?"

Mein Mund formte die Worte, ohne dass mein Verstand darüber nachdachte.

„Von meinem Professor."

„Und wieso ist sein Blut an dir?"

Er hielt meine Hand immer noch fest. Seine Finger waren breit und kurz, perfekt manikürt, und er trug einen goldenen Ring mit Siegel. Sein Griff war fest, aber nicht brutal. Ich hätte die Hand zurückziehen können, aber ich war so überfordert, dass ich nur da stand und wie ferngesteuert antwortete.

„Er wollte mir helfen." Meine Stimme begann, zu schwanken. „Und er hat ihn umgebracht."

Ich hatte es ausgesprochen und konnte es trotzdem nicht glauben.

War das wirklich passiert? Träumte ich vielleicht nur? War das alles ein einziger Albtraum?

Abrupt ließ er mich los und wandte sich ab.

„Dieser Idiot!" fluchte er. „Ich hatte ihm gesagt, er soll sich unauffällig verhalten!"

Er wirkte in Gedanken versunken. Ich warf einen Blick zu der schweren Holztür mit den goldenen Griffen und überlegte, zu fliehen.

Aber wohin?

Selbst wenn ich es aus dem Haus schaffen sollte, war ich immer noch in einem Grundstück gefangen, das von einem hohen Eisenzaun umgeben war und mitten im Nirgendwo lag. Ich hatte kein Handy mehr. Ich konnte nicht mal Jemanden verständigen.

Während mir immer stärker die Ausweglosigkeit meiner Situation bewusst wurde, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.

„Du hast die Steine nicht."

Ich schüttelte den Kopf.

„Aber du hattest einen Stein." Er fixierte mich.

„Warum hat Sandra ihn dir geschenkt?"

„Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht mal, dass der Stein besonders ist. Vielleicht hat sie allen möglichen Leuten die Steine geschenkt."

Ich zuckte die Schultern und versuchte, die Ahnungslose zu spielen. Er lehnte am Schreibtisch, seine Finger lagen auf der Kante und er betrachtete mich ausdruckslos. Ich erwiderte seinen Blick und versuchte, ihm anzusehen, ob er mir glaubte. Die Sekunden verstrichen quälend langsam. Zu meiner Überraschung verzogen sich seine Mundwinkel plötzlich zu einem Lächeln. Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet gehabt.

„Du bist gut. Einen Menschen könntest du sogar täuschen. Aber zu deinem Pech bin ich kein Mensch."

Das Lächeln wurde breiter, zerriss sein Gesicht, bis es nur noch aus einem großen, roten Schlund und zwei tiefschwarzen Augenlöchern bestand. Es sah grotesk aus. Während sein Kopf sich verwandelte, blieb sein Körper völlig unverändert. Aus dem weißen Kragen seines Hemds ragte eine dunkle Kugel hinaus, die nur von drei schlingenden Öffnungen bestimmt wurde. Er stieß ein tiefes Schnauben aus und kam auf mich zu. Ich war wie erstarrt. Völlig unfähig, mich zu bewegen, konnte ich ihn nur mit weit aufgerissenen Augen anstarren. Grob griff er nach meinem Nacken und hielt ihn fest.

„Hast du Angst?"

Sein Schlund bewegte sich nicht. Ich wusste nicht, woher seine Stimme kam, aber ich hörte sie klar und deutlich.

„Wir wissen beide, dass du lügst. Aber schon bald wirst du darum betteln, uns die Wahrheit erzählen zu dürfen."

Ich wusste nicht, wohin ich blicken sollte. Der Abgrund in seinem Gesicht löste Schwindel in mir aus. Er hielt mich so stark fest, dass es weh tat und meine Nerven eingequetscht wurden.

Ich wollte ihn abschütteln, aber er war viel stärker als es sein Körper vermuten ließ. Ich konnte nichts dagegen tun, dass er mich mit einer Hand nach oben hob und ich den Boden unter den Füßen verlor. Verzweifelt strampelte ich mit den Beinen und schlug mit den Armen um mich. Die Schmerzen in meinem Nacken wurden unerträglich und liefen meinen gesamten Rücken hinab. Gepeinigt schrie ich auf.

„Nicht mehr lange und diese Schreie werden das Einzige sein, was aus deinem Mund kommt."

Ich zappelte wie ein Fisch an der Angel. Er beugte seinen Schlund über mein Gesicht, als würde er mich verschlingen wollen. Rostiger Geruch schlug mir entgegen. Erfolglos kämpfte ich darum, ihn nicht einzuatmen.

„Der Meister wird es genießen, dich persönlich zu zerfetzen. Du kannst dich geehrt fühlen, durch seine Kraft zu sterben."

Er ließ mich los und ich knallte auf den Boden.

Ich krümmte mich zusammen und berührte vorsichtig meinen verkrampften Nacken.

„Und bis dahin wirst du meinen Freunden Gesellschaft leisten."

Er stieß einen grellen Laut aus und ich hörte Schritte. Während ich immer noch versuchte, meinen Nacken zu massieren, um die Schmerzen erträglicher zu machen, packten mich mehrere Hände und zogen mich aus dem Zimmer.

Ich trat unkoordiniert um mich, obwohl mir bereits bewusst war, dass ich mich nicht wehren konnte. Dieser erfolglose Kampf zog sich, bis ich plötzlich los gelassen wurde.

Ich fand mich in einem Zimmer wieder, das auf den ersten Blick völlig normal wirkte. Überrascht sah ich mich um. Es gab strahlend weiße Wände, helles Laminat und ein sauber bezogenes Einzelbett. Auf den zweiten Blick fiel mir auf, dass es ansonsten keine Einrichtung gab und das Fenster mit einem engen Gitter versehen war. Ich hielt mich am Bettrand fest und richtete mich auf. Die Tür fiel mit einem lauten Knallen ins Schloss. Mit wenig Hoffnung untersuchte ich sie. Von innen war es nur eine glatte Stahlplatte und hatte keine Klinke. Es war unmöglich, sie zu öffnen. Auch das Gitter am Fenster ließ sich nicht aufbrechen. Ich war gefangen.

Erschöpft sank ich auf das Bett. Mein Kopf dröhnte, meine Glieder schmerzten, mir war kalt und ich hatte Durst. Meine Beine waren dreckig vom Waldboden, mein Kleid war eingerissen, das getrocknete Blut blätterte von meinen Händen und meine Haut war übersät mit blauen Flecken. Ich rollte mich auf der Matratze zusammen und schloss die Augen. Ich fühlte nichts und gleichzeitig alles. Eine volle Leere erfüllte mich.


Kapitel 10
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Ich musste eingeschlafen sein, denn das Knallen der Tür ließ mich hochfahren. Verwirrt sah ich mich um. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war. Dann fiel mir wieder ein, was passiert war. Die Verwirrung wandelte sich in Misstrauen. Ich sprang vom Bett auf und sah zur Tür. Jemand war herein gekommen. Ein großer Mann, kräftig gebaut, mit langen und lockigen Haaren, die ihm wild über die Schultern und in sein kantiges Gesicht fielen, dessen helle Haut einen starken Kontrast zu der dunkelbraunen Farbe bildete. Er trug ebenfalls einen Anzug, aber dieser wirkte nicht sehr hochwertig und schon gar nicht maßgeschneidert. Zwei tiefschwarze Augen blitzten mich an.

„Wer bist du?"

„Ich leiste dir Gesellschaft. Wir wollen nicht, dass du dich langweilst."

Er grinste mich an, was seinen Worten einen zweideutigen Unterton verlieh. Er kam auf mich zu und ich wich zurück. Mit dem Rücken stieß ich gegen die Wand. Unaufhaltsam ging er weiter. Ich warf einen schnellen Blick Richtung Tür, aber sie war wieder verschlossen. Ich konnte nicht vor ihm weglaufen.

„Lass mich gehen. Sofort." verlangte ich mit fester Stimme und spannte meinen Körper an, obwohl ich nicht glaubte, dass das Eindruck auf ihn machen würde.

„Ich habe gehört, du stehst auf Dämonen." Sein Grinsen wurde noch breiter. „Du hast Glück."

Seine Augen leuchteten rot auf und er begann, sich direkt vor mir zu verwandeln. Spitze Hörner schossen aus seiner Stirn wie schwarze Dornen. Das Grinsen verwandelte sich in ein Raubtiergebiss, aus dem gelbe Zähne hervorstanden und Speichel lief am schwarzen Zahnfleisch hinab. Dunkle Haare quollen aus seinem Hemdausschnitt und vermischten sich mit den Locken, die von seinem Kopf fielen. Er wurde vor meinen Augen zum Tier. Als er seine Hand hob, war die Haut komplett unter dunklen Haaren verschwunden und seine Fingernägel hatten sich in lange, gelbliche Krallen verrwandelt, mit denen er nach mir griff.

„Fass mich nicht an!"

Ich war angewidert und wütend. Damit unterdrückte ich die aufsteigende Panik in mir. Er lachte nur. Es klang wie das Kratzen von Fingernägeln über eine Schultafel. Ich erschauderte unter dem Geräusch. Bevor ich wieder ausweichen konnte, packte er meinen Arm und warf mich aufs Bett. Er gab mir keine Zeit, mich aufzurichten. Mit einer nicht verfolgbaren Geschwindigkeit stürzte er sich auf mich und drückte mich nieder. Ich schlug nach ihm, schrie ihn an und beschimpfte ihn. Es prallte alles an ihm ab, ohne dass er darauf reagierte. Er zerfetzte mein Kleid mit seinen Klauen und hinterließ Kratzer auf meinem Oberkörper. Der Schmerz wurde von meiner Angst überdeckt, die ich nicht mehr unterdrücken konnte. Ich war ihm ausgeliefert. Wenn er nur ein Mensch gewesen wäre, wäre ich schon kaum gegen ihn angekommen, aber so hatte ich jegliche Chance verloren, mich erfolgreich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Er beugte sich über mich, seine Zähne drückten gegen meinen Hals und ich erstarrte.

Wollte er mich töten?

Als hätte er meine Gedanken gelesen, raunte er in mein Ohr: „Ich bring dich nicht um. Ich will nur ein bisschen mit dir spielen."

Das Gewicht seines Körpers nagelte mich auf dem Bett fest, seine Haare kratzten wie Stacheln über meine Haut und sendeten fortwährend Schmerzimpulse durch meinen Körper. Meine Arme waren gefangen unter ihm, genau wie meine Beine. Die Verzweiflung schnürrte meine Brust zu und Tränen stiegen in meinen Augen hoch. Er blickte mich an. Das Rot seiner Iris brannte sich in meine Netzhäute.

„Wir werden eine Menge Spaß haben."

Sein Atem schlug mir ins Gesicht. Er roch nach Schwefel. Mir wurde wieder übel. Er griff zwischen meine Oberschenkel und ich konnte nichts dagegen tun. Meine Muskeln waren so stark angespannt, dass ich am ganzen Körper zitterte. Das Gefühl seiner rauen Klauen an meinem Unterleib war unerträglich. Ich kniff die Augen zusammen und versteifte mich in Erwartung der Schmerzen.

Ein lautes Geräusch ließ ihn plötzlich inne halten. Sein Gewicht löste sich von mir. Vorsichtig blickte ich auf. Ein Mann war herein gekommen. Er hatte, im Gegensatz zu meinem Angreifer, eine Glatze und ein vernarbtes Gesicht. Er war klein und stämmig. Aber das grausame Grinsen in seinem Gesicht hatte er mit ihm gemein.

„Rate mal, wer zu Besuch gekommen ist."

Mein Angreifer war aufgestanden und ich richtete mich erleichtert auf. Ich war gerettet. Zumindest vorerst. Aber das Gefühl der Erleichterung hielt nicht lange an. Der Mann trat zur Seite und offenbarte den Besucher. Es war Hunter.

„Er wollte wohl seine kleine Freundin retten kommen."

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Ich konnte nicht glauben, dass er wirklich hier war. Er warf mir einen unlesbaren Blick zu.

„Wie süß." meinte mein Angreifer voller Spott.

„Ich dachte, du lässt dich von Damon ficken.

Fährst wohl zweigleisig."

Seine glühenden Augen trafen mich, während seine Zähne sich zeigten. Er machte sich über mich lustig. Aber das war mir völlig egal. Ich machte mir nur Sorgen, was sie jetzt mit Hunter tun würden.

„Wir werden jetzt weiter Spaß haben. Und dein kleiner Freund wird uns dabei zusehen. Stehst du auf Publikum?"

Er kam zurück zum Bett und wollte sich wieder auf mich legen.

„Du wirst ihr nichts tun!"

Hunters Stimme war rasend vor Wut. Aber das schien die beiden nur weiter anzuspornen.

Während der Mann Hunter festhielt, packte der Dämon mich am Hals und hob mich hoch. Ich strampelte hilflos mit den Beinen in der Luft, griff nach seinem Arm, um ihn von mir wegzuziehen, und spürte stahlharte Muskeln unter stachligen Haaren.

„Du sollst ja nichts verpassen." sagte er und stieß wieder das ohrenbetäubende Lachen aus, das mir eine Gänsehaut verursachte.

Er presste mich an die Wand, direkt gegenüber von Hunter, der von hinten festgehalten wurde, so dass er uns ungehindert beobachten konnte.

Sein Gesicht war verzerrt vor Wut.

„Lass sie sofort los!"

„Oder was? Was willst du dagegen tun?" fragte er herausfordernd. „Ich werd deine Freundin jetzt benutzen, bis sie um Gnade fleht und du kannst nur zusehen. Pass auf. Vielleicht lernst du noch was."

Ich spürte, wie der Sauerstoffmangel mir langsam meine letzte Kraft raubte. Meine Sicht war verschwommen von Tränen. Ich war verloren.

Meine einzige Hoffnung war, schnell ohnmächtig zu werden und nicht erleben zu müssen, was er mit mir tat. Er öffnete seinen Gürtel, sein aufgerissenes Maul schwebte über mir und sein stinkender Atem schlug wie eine Faust in mein Gesicht.

Wieso konnte ich meine Kräfte nicht benutzen?

Ich hatte eine starke Fähigkeit und konnte sie nicht einsetzen. Ich war zur Hälfte übermenschlich und konnte mich trotzdem nicht wehren.

Ich war ihm genau so hilflos ausgeliefert wie jeder andere Mensch. Mit einem lauten Knall landete ich auf dem Boden. Ich saugte gierig den Sauerstoff ein, während langsam meine Sinne zurückkehrten. Verstört blickte ich auf, um zu begreifen, was passiert war.

Als Erstes sah ich den Mann mit der Glatze, der Hunter festgehalten hatte, auf dem Boden sitzen. Er hielt sich den Kopf und stöhnte schmerzerfüllt. Blut tropfte von seiner Stirn hinab. Hunter war mit geballten Fäusten über ihn gebeugt. Irgendwie hatte er es geschafft, sich zu befreien und auf ihn zu stürzen.

Er war stark, aber wie sollte er gegen einen Dämon ankommen?

Ohne Waffen war er fast so verloren wie ich.

Während ich versuchte, mich aufzurichten, um ihm irgendwie zu helfen, stieß mein Angreifer einen bösartigen Schrei aus und schlug Hunter mit seiner haarigen Pranke nieder. Er riss sein Maul so weit auf, dass ich bis in seinen Rachen blicken konnte, der tiefschwarz war und pulsierte. Dann versenkte er seine Zähne heftig in Hunters Schulter. Er schleuderte ihn hin und her wie eine Katze eine Maus. Starr vor Entsetzen konnte ich nur ohnmächtig zusehen, wie er Hunter zerfleischte. Er spuckte ihn aus. Angewidert verzog er seine Lefzen. Dann zog er seinen Freund hoch und führte ihn zur Tür. Er warf mir einen eiskalten Blick zu.

„Wir sind noch nicht fertig."

Damit verschwand er. Ich krabbelte zu Hunter.

Seine Lederjacke und sein Shirt waren völlig zerfetzt. In seiner Schulter waren tiefe Gebissabdrücke, aus denen Blut strömte. Hilflos presste ich meine Hand auf die tiefen Wunden. Hunter atmete schwer, sein Körper zitterte und seine Lider flackerten. Er verlor immer mehr Blut.

„Hunter, du musst durchhalten." Ich versuchte, seinen unsteten Blick einzufangen. „Du schaffst das."

„Dalia..."

Seine Stimme war schwach. Ich beugte mich zu seinem Mund hinab, um ihn besser zu verstehen. Seine Augen fanden mich.

„Du darfst sie nicht gewinnen lassen."

Sein warmes Blut quoll zwischen meinen Fingern hervor und lief über meine Hand. Wolfs getrocknetes Blut verschwand unter frischem Rot. Warm spürte ich seinen Pulsschlag, ungleichmäßig aber stetig. Ich verfügte nicht über ein fundiertes medizinisches Wissen, aber ich hatte eine Freundin gehabt, deren Mutter Ärztin gewesen war, und sie hatte oft die damals gängigen Ärzteserien kommentiert. Viele Verletzungen, die dramatisch aussahen, waren es oft nicht. Menschen konnten eine gewisse Menge Blut verlieren, ohne daran zu sterben. Auf dem Boden verteilt sah es immer nach mehr aus.

An diesem Gedanken hielt ich mich verzweifelt fest, während die Lache sich weiter ausbreitete und schließlich meine Knie erreichte.

„Es wird alles wieder gut. Es wird alles wieder gut."

Wenn ich es oft genug sagte, würde ich es vielleicht irgendwann selbst glauben. Seine Brust hob und senkte sich schwach. Seine Lider fielen immer wieder zu. Ich sah mich um, als würde irgendwo ein Verbandskasten liegen, den ich nur noch nicht bemerkt hatte. Ich musste ihm irgendwie helfen.

„Hallo?" Ich wusste nicht, ob sie mich hören konnten. „Wir brauchen dringend Hilfe!"

Natürlich wussten sie, dass wir Hilfe brauchten.

Ich dachte nicht mehr rational. Ich war von panischer Verzweiflung erfüllt. Er dürfte nicht sterben. Aber sein Atem wurde immer flacher, seine Haut immer blasser, sein Körper immer schwächer. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Tränen liefen über meine Wangen.

Ich konnte nur hilflos zusehen, wie er den Kampf verlor. Seine Augen waren geschlossen.

Ich konnte nicht mehr erkennen, ob er noch atmete. Unter all dem Blut war seine Brust und meine Hand nicht mehr erkennbar. Ich legte mich auf ihn, presste meinen Körper gegen seinen, als könnte ich ihm etwas von meiner Lebensenergie schenken.

„Warum bist du hier?"

Ein leises, kaum hörbares, Flüstern entrang sich seiner Kehle.

„Wegen dir..."

Es war ein letztes Lebenszeichen, bevor sein Kopf zur Seite kippte und seine Stimme endgültig brach.

„Bitte nicht, bitte nicht..."

Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter, umklammerte seinen kühlen Körper und presste die Augen so fest zusammen, dass es weh tat.

Schuld, Hilflosigkeit, Angst und Verzweiflung verätzten mein Innerstes. Ich wollte aus diesem Albtraum erwachen. Ich wollte zurück. Zurück zu heißer Schokolade, die meine Mutter immer selbst gemacht hatte, zu Filmabenden, bei denen wir kitschige Komödien angeschaut hatten, zu Korkenzieherlocken, die sie mir zu besonderen Anlässen immer gedreht hatte, zu schlecht gesungenen Oldies bei Autofahrten, zu warmen Umarmungen, zu dem Gefühl, bedingungslos geliebt zu werden und zu dem Glauben, es würde ewig so bleiben. Ich wollte zurück. Meine Mutter hätte mich in ihren Armen halten sollen.

Aber in der Realität hielt ich einen bewusstlosen Dämonenjäger in den Armen, der zu meiner Rettung gekommen war und jetzt wegen mir sterben würde.

Wie hatte es so weit kommen können?

Ich hörte Schreie, Schüsse und Donnern. Ich wusste nicht, was davon noch real war. Bis ich hoch gerissen wurde und durch den Lärm mein Name ertönte. Ich öffnete die Augen.

„Hörst du mich? Sag was!"

„Damon?"

Wie in Trance sprach ich seinen Namen aus, sein Gesicht war hinter einem Nebel und seine Worte klangen dumpf.

War er wirklich hier? Bildete ich mir das alles nur ein?

„Komm, wir müssen hier weg!"

Mein Sichtfeld vergrößerte sich langsam wieder.

Ich tauchte aus der Dunkelheit auf. Ich war immer noch in der Zelle, aber jetzt war sie voller schwarz gekleideter und vermummter Männer.

Damon stand vor mir und hielt mich fest. Ich brach durch die Oberfläche und in die Realität.

Er wollte mich nach draußen ziehen, aber ich blieb stehen.

„Stop!"

Überrascht sah er mich an. Ich riss mich von ihm los und stürzte zu Hunter, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag.

„Er braucht Hilfe!"

„Wir müssen hier weg." sagte er drängend und sah zur Tür, wo die anderen Männer bereits auf uns warteten.

„Wir müssen ihn mitnehmen!"

Ich griff nach seinem schweren Arm, aber ich würde es niemals schaffen, ihn allein zu tragen.

„Dalia, wir haben keine Zeit. Die Verstärkung kommt gleich."

Ungeduldig kam er zu mir und wollte mich von ihm wegziehen, aber ich wehrte mich mit aller verbliebenen Kraft.

„Ich gehe nicht ohne ihn!"

Ich dachte nicht über die Konsequenzen meiner Aussage nach. Ich wusste nur mit absoluter Sicherheit, dass ich ihn nicht allein lassen würde.

Damon sah mich direkt an. Voller Entschlossenheit blickte ich zurück. Ich hatte keine Ahnung, was er jetzt tun würde. Ich hielt alles für möglich. Sogar, dass er sich umdrehen und einfach gehen würde.

Doch er gab zwei Männern ein Zeichen und befahl: „Nehmt ihn mit."

Sie hoben ihn hoch und trugen ihn raus. Damon zog mich hinterher. Er hielt mich in seinen Armen und trug mich in einer unglaublichen Geschwindigkeit durch die Flure. Überall lagen verletzte Männer und Blut war auf dem Fliesenboden und den weißen Wänden verteilt.

Fassungslos starrte ich das Massaker um mich herum an. Ich fühlte mich völlig überfordert und verloren angesichts dieses grausamen Schauspiels. Plötzlich traf uns Tageslicht. Wir hatten das Haus verlassen und standen vor einer Reihe schwarzer Geländewagen, die bereits auf uns warteten. Er schob mich in einen Laderaum und das Auto raste mit quietschenden Reifen los. Ich konnte nicht sehen, wohin wir fuhren, aber wir wurden hin und her geschleudert.

„Der Zaun!" fiel mir ein.

„Das Tor ist gesprengt.“ Damon hielt mich fest an sich gedrückt. „Wie geht es dir? Bist du verletzt?"

„Ich..." Verwirrt sah ich an mir hinab. „Ich glaube nicht. Das Blut ist nicht von mir. Es ist von Hunter.“

Ich blickte zu Hunter, der immer noch bewusstlos war und von den Männern gestützt wurde.

„Er wurde gebissen. Wir müssen ihm irgendwie helfen."

„Wir müssen erstmal hier weg." antwortete er ausweichend und blickte nach vorne. „Wie weit noch?"

„Wir verlassen gleich das Grundstück." rief der Fahrer.

Damon wandte sich wieder mir zu.

„Was ist passiert? Wie bist du hier gelandet?"

Die Sorge in seinen Augen überforderte mich.

Ich fühlte mich schuldig. Ich hätte nicht von der Party gehen sollen. Es war ein billiger Trick gewesen und ich war wie ein Idiot darauf herein gefallen. Dabei war ich gewarnt worden. Und ich hatte Damon davon überzeugt, mich auf die Party gehen zu lassen. Ich hatte behauptet, dass nichts passieren würde. Und jetzt war ich fast nackt, voller Blut und musste gerettet werden.

„Wir sind draußen!" rief der Fahrer und der Motor jaulte auf, als er beschleunigte.

Wir wurden nach hinten geworfen und ich hätte mich verletzt, wenn Damon mich nicht festgehalten hätte. Aber das machte es noch schlimmer. Das schlechte Gewissen war stärker als alle anderen Schmerzen. Er versuchte, Antworten auf seine Fragen zu finden, aber ich blockte ab.

Ich konnte jetzt nicht reden. Außerdem irritierten mich die beiden Männer, die gegenüber von uns saßen und demonstrativ wegblickten. Vorsichtig berührte ich Hunters Hand. Sie war eiskalt.

„Lebt er noch?" fragte ich ängstlich.

„Ja." sagte einer der Männer.

Erleichtert sank ich zurück gegen die Wand des Wagens. Ich spürte Damons Blick, aber er sagte nichts. Das war ein Problem, dem ich mich jetzt nicht widmen konnte. Irgendwann würde ich es tun müssen. Aber nicht jetzt.

Der Wagen stoppte und Damon zog mich hinaus. Ich erkannte die Tiefgarage sofort wieder.

Er führte mich zum Aufzug und wir fuhren hinauf in seine Wohnung, in der es von Leuten nur so wimmelte. Sie telefonierten lautstark, tippten hektisch auf Laptops herum und führten hitzige Diskussionen. Sie wirkten wie ein Krisenstab.

Damon wollte mich an ihnen vorbei ins Bad führen, aber ich folgte Hunter, der ins Wohnzimmer gebracht und auf die Couch gelegt wurde. Auf meinem Weg kam mir Cadan entgegen.

„Dalia, was ist..."

„Cadan!" Ich packte seinen Arm und zog ihn mit. „Ich brauche dich!"

Er bemerkte Hunter.

„Was macht der hier?" fragte er und machte keinen Hehl aus seiner Abneigung.

„Er wurde verletzt. Du musst ihn heilen!"

Er starrte mich an, als hätte ich völlig den Verstand verloren und machte keinerlei Anstalten, Hunter zu helfen.

„Jetzt tu doch was!" rief ich frustriert und versuchte, ihn zu Hunter zu drängen, aber er blieb stehen.

„Was ist hier los?" fragte er misstrauisch.

Dabei blickte er nicht mich, sondern Damon an.

Ich sah zwischen den beiden hin und her. Sie kommunizierten auf eine Weise, die mich ausschloss. Es machte mich wahnsinnig.

„Verdammt! Hilf ihm!" schrie ich wütend. „Er stirbt!"

Damon nickte ihm zu.

„Mach es."

Nach einer scheinbaren Ewigkeit seufzte er und kniete sich neben ihn. Er musterte das getrocknete Blut, unter dem die zerfetzte Schulter deutlich zu sehen war.

„Und?" fragte ich ungeduldig.

„Ich kann es versuchen." meinte er lapidar und wirkte dabei wenig engagiert.

„Dann mach es!"

Er legte seine Hände auf die Bisse, schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihn. Ich starrte ihn an und wartete darauf, dass etwas passieren würde, dass ein gleißendes Licht auftauchen oder ein Blitz einschlagen würde. Aber ich konnte nur Cadans unbewegte Gestalt sehen, die über Hunters Körper gebeugt war.

„Was ist los?" fragte ich besorgt.

„Er braucht Zeit." sagte Damon. „Komm, wir gehen ins Bad."

„Aber Hunter...“

„Cadan kümmert sich um ihn. Versprochen."

Mit sanfter Gewalt führte er mich aus dem Zimmer.

„Der Arzt untersucht dich gleich."

„Arzt?" fragte ich verwirrt.

Ich war so fokussiert auf Hunters Leben gewesen, dass ich überhaupt nicht mehr an meine eigene Gesundheit gedacht hatte. Ich begegnete meinem Spiegelbild und erkannte mich im ersten Moment nicht wieder. Meine Haare standen wild ab, der Mascara war in dunklen Ringen unter meinen Augen verteilt, die schwarze Spitzenunterwäsche war eingerissen, überall an mir klebte Blut in den verschiedensten Schattierungen, Blutergüsse und blaue Flecken schimmerten vereinzelt auf. Ich konnte nicht glauben, dass ich das war. Angewidert sah ich mich selbst an. Ich hatte das Gefühl, mich stundenlang im Dreck gewälzt zu haben. Die Erlebnisse der Nacht klebten wie ekelhafter Schmutz an mir.

„Ich muss duschen."

Ohne seine Antwort abzuwarten, stürzte ich in die Kabine und schlug die Tür fest hinter mir zu. Ich drehte das Wasser auf, bis es kochend heiß war und schmerzhaft auf mich einschlug.

Hastig schrubbte ich das Blut ab, das in einem rötlichen Fluss die weiße Marmorfläche entlang lief. Aber es reichte mir nicht. Ich fühlte mich immer noch dreckig. Voller Ekel kratzte ich meine Haut auf, bis sie wund war. Ich konnte die Erinnerung an die Berührung durch diese langen, gelb verfärbten Krallen einfach nicht abwaschen. Irgendwann spürte ich nicht mal mehr die Hitze des Wassers. Resignierend drehte ich es ab, stieg aus der Dusche und wickelte mich in ein großes Handtuch.

Draußen erwartete mich bereits ein älterer Mann, der mich freundlich anlächelte und sich als Arzt vorstellte. Er begleitete mich ins Schlafzimmer, um mich zu untersuchen. Widerwillig ließ ich es geschehen. Je schneller ich es hinter mich brachte, desto schneller konnte ich mich wieder mit etwas anderem beschäftigen. Nachdem er mich abgehört, abgetastet und einen Haufen Fragen über mein Befinden gestellt hatte, entließ er mich endlich. Damon sah den Arzt besorgt an.

„Wie geht es ihr?"

„Mir gehts gut." erwiderte ich gereizt.

„Sie hat viele Hämatome und oberflächliche Schnitte, aber im Moment sehe ich nichts Ernstes. Trotzdem empfehle ich, dass sie für weitere Untersuchungen in ein Krankenhaus geht."

Damon nickte, während ich die Augen verdrehte. Es ging mir gut. Zumindest im Vergleich zu Hunter. Er war derjenige, der Hilfe brauchte und nicht ich. Das alles war meine Schuld. Ich hatte diese Sorge nicht verdient.

Ich schlüpfte in ein Hemd von Damon, das auf dem Bett lag, und lief ins Wohnzimmer. Hunter lag immer noch auf dem Sofa. Seine Augen waren geschlossen, aber die Krater in seiner Schulter waren verschwunden. Cadan stand etwas abseits und unterhielt sich mit einem der vielen Männer, die durch die Wohnung liefen und alle unglaublich beschäftigt wirkten. Ich drängte mich zwischen sie.

„Wie geht es ihm? Was passiert jetzt? Wann wacht er auf?"

„Entschuldige mich." sagte er höflich zu seinem Gesprächspartner.

Dann packte er meinen Arm und zog mich auf den Balkon hinaus, wo wir allein waren. Der kalte Wind traf mich unvorbereitet. Ich verschränkte die Arme und presste meine nackten Beine gegeneinander.

„Also?" fragte ich ungeduldig.

Er sah mich mit einem merkwürdigen Blick an.

„Ich habe getan, was ich konnte. Jetzt müssen wir abwarten."

„Was soll das heißen? Du hast ihn doch geheilt, oder?"

„So einfach ist das nicht. Dein Freund war in einem schlechten Zustand. Ich habe versucht, das Gift zu entfernen, aber..."

„Welches Gift?" unterbrach ich ihn. „Er wurde gebissen."

Er stieß ein genervtes Schnauben aus.

„Bei dem Biss ist Speichel in die offenen Wunden gelaufen. Dieser ist giftig für Menschen.

Verstehst du?"

„Und konntest du es entfernen?" fragte ich, ohne auf seine, leicht überheblich klingende, Frage einzugehen.

„Einen Teil davon. Möglichicherweise nicht alles."

Er schien die Sache nicht sehr ernst zu nehmen, aber seine Worte klangen ehrlich. Ich biss mir auf die Lippe, während ich nachdachte.

„Was passiert, wenn du nicht alles entfernen konntest?"

„Wenn er wieder aufwacht und noch etwas von dem Gift in sich trägt, dann ist er kein Mensch mehr." Er zuckte die Schultern. „Man kann nur abwarten."

„Wie meinst du das? Wenn er kein Mensch mehr ist, was ist er dann?"

Meine Verständnislosigkeit, die ihn zuerst genervt hatte, schien ihn plötzlich zu amüsieren.

Er grinste, während er auf mich zukam. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück und stieß gegen die Eisenbrüstung des Balkons.

„Was glaubst du?“

Leicht neckisch wickelte er eine meiner nassen Haarsträhnen um seinen Finger. Es machte ihm Spaß, mit mir zu spielen. Ich hatte nicht erwartet gehabt, dass mich nach dieser Nacht noch etwas reizen konnte, aber er schaffte es. Unwillig stieß ich seine Hand weg.

„Das kann nicht sein."

„Es wäre nicht so, wenn du dich nicht eingemischt hättest. Er wäre gestorben, so wie jeder andere Mensch. Aber du wolltest, dass ich ihm helfe. Es ist allein deine Schuld."

Ich schüttelte den Kopf, weil ich es einfach nicht glauben wollte.

„Aber das geht nicht!"

„Du meinst, weil er es sich zur Aufgabe gemacht hat, uns erbarmungslos zu jagen und auszurotten und jetzt könnte er einer von uns werden?" fragte er rhetorisch. „Ja, das wäre durchaus eine komische Situation. Der Jäger wird zu seiner eigenen Beute. Welch Ironie!"

„Er würde das niemals wollen." sagte ich verzweifelt.

Hatte ich das Richtige getan? Oder hatte ich Hunter etwas Schlimmeres angetan als den Tod?

„Ja, das wird er wohl nicht wollen." bestätigte Cadan gelassen. „Wenn er seinen Prinzipien treu bleibt, wird er sich selbst umbringen.“

Stirnrunzelnd sah ich ihn an. So unangebracht seine Worte waren, so sehr ängstigten sie mich auch. Denn es steckte Wahrheit in ihnen.

„Und was ist mit dir? Einen dämonischen Kerl hast du schon. Wozu brauchst du noch einen?"

Er legte leicht den Kopf schief und gab sich keine Mühe, das Vergnügen in seinem Gesicht zu verbergen.

„Was redest du da?" fragte ich.

„Auf der einen Seite der Dämon, auf der anderen Seite der Mensch und dazwischen das Mädchen mit dem Mischblut. Eine aufregende, kleine Dreiecksbeziehung."

Er hörte sich an, als würde er einen Film ankündigen. Ich war zwischen Wut und Schuldgefühlen hin und her gerissen.

„Was soll das?"

„Weißt du, was mich interessiert?" Er beugte sich so weit zu mir, dass ich zwischen seinem Körper und der Brüstung gefangen war. „Wer hat dich besser gefickt? Der Mensch oder der Dämon?"

Verachtung schwang in seiner Stimme mit und traf mich hart. Ich hätte es abstreiten können, aber aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass er die Wahrheit bereits kannte. Deshalb blickte ich nur schweigend zu Boden.

„Du sagst es ihm."

Diese moralische Überheblichkeit passte nicht zu ihm. Ich wusste nicht, ob er mich damit beleidigen wollte oder seine Forderung tatsächlich ernst gemeint war.

„Was?"

„Du sagst es ihm oder ich werde es tun. Deine Entscheidung."

„Cadan, du verstehst das falsch..."

Aber er hörte mir nicht mehr zu. Ohne mich noch in irgendeiner Weise zu beachten, ging er zurück in die Wohnung und ließ mich allein auf dem Balkon zurück. Ich starrte ihm nach.

Wieso wollte er mich erpressen? Was hatte er davon, wenn Damon die Wahrheit erfuhr?

Hoffte er, mich so los werden zu können?

Ich rieb mit den Händen über mein Gesicht, versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen.

Mein Kopf tat weh. Und nicht nur wegen den Misshandlungen der Nacht. Zu viele Bilder, Informationen und Fragen quälten meinen Verstand. Ich brauchte eine Pause von allem.

„Dalia?"

Aber diese war mir wohl nicht vergönnt. Damon zog die Balkontür hinter sich zu und kam zu mir. Er sah ernst aus. Ich ertrug jetzt nicht noch ein Gespräch.

„Wenn es um Hunter geht, dann lass uns das bitte später klären." sagte ich abwehrend und wandte ihm den Rücken zu.

„Darum geht es nicht."

Ich spürte, wie er hinter mich trat und meine Schultern berührte.

„Ich muss dir etwas sagen."

„Ich glaube, ich habe für heute genug gehört."

murmelte ich und blickte hinaus auf die Stadt.

„Ich weiß jetzt, mit welchem Mann Sandra zusammen war."

Wie vom Blitz getroffen fuhr ich herum und stieß hart gegen ihn.

„Du weißt, wer mein Vater ist?"

Auf einen Schlag hatte ich alles andere vergessen. Endlich bekam ich eine Antwort auf die Frage, die mich hierher gebracht hatte. All die Anstrengungen, die Verluste, der Schmerz würden jetzt endlich einen Sinn bekommen.

Von wem stammte ich ab? Woher kamen meine übernatürlichen Fähigkeiten? Wer war ich?

„Nein. Es ist anders." Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und zögerte einen Moment. „Ihr Freund ist nicht dein Vater."

Ich runzelte die Stirn. Ich hatte den Eindruck, als würde er mir nicht alles sagen wollen.

„Wie meinst du das? Hatte sie noch einen anderen Mann?"

Er schüttelte den Kopf. Langsam verlor ich die Geduld.

„Was denn dann? Was ist hier los? Was hast du erfahren?"

In seinen Augen war etwas Unheilvolles. Jetzt würde nicht die erlösende Nachricht kommen.

„Wir haben uns geirrt. Die ganze Zeit haben wir nur nach deinem Vater gesucht."

„Ja, weil er der Schlüssel zu allem ist."

„Nein. Wir waren auf der falschen Fährte. Deine Mutter ist der Schlüssel zu allem."

„Du meinst, Sandra?" fragte ich nach, in der Erwartung, etwas falsch verstanden zu haben.

„Sandra ist nicht deine Mutter."

„Natürlich ist sie meine Mutter. Was redest du denn da?"

„Sie ist nicht deine Mutter."

Seine Stimme war mitfühlend, aber fest. Er meinte es ernst. Aber das ergab einfach keinen Sinn.

„Sie hat mich aufgezogen. Sie hat mich geliebt."

„Das hat sie bestimmt. Aber sie ist nicht deine leibliche Mutter."

Ich starrte ihn an, wartete auf irgendeine Erklärung, die das Puzzle auflösen würde. Er legte seine Hände auf meine Schultern und beugte sich so weit zu mir, dass ich das Mondlicht sehen konnte, das sich in seinen dunklen Augen spiegelte. In mir gefror alles. Seine ruhige Stimme traf mich mitten ins Herz.

„Sie hat die Steine nicht gestohlen, um dich vor deinem Vater zu beschützen. Sie hat es getan, um dich vor deiner Mutter zu beschützen."


FORTSETZUNG FOLGT


Impressum

Sitara Snow

c/o AutorenServices.de

Birkenallee 24

36037 Fulda

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

© 2020 Sitara Snow

Covergestaltung: Chaela (https://www.chaela.de)

Herstellung und Verlag: BoD – Books on Demand GmbH, Norderstedt

ISBN: 978-3-7534-3009-6

OEBPS/Images/9_1.jpg





OEBPS/Images/141_1.jpg
Y

o 4%
)z,

%

@
g





OEBPS/Images/19_1.jpg





OEBPS/Images/219_1.jpg
o 4%
} i





OEBPS/Images/34_1.jpg





OEBPS/Images/64_1.jpg





OEBPS/Images/108_1.jpg
>
La
b





OEBPS/Images/174_1.jpg





OEBPS/Images/195_1.jpg
&5





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/249_1.jpg





